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Nachricht.

Cad er Verſtorbene war ein junger
J J Mann, der nur lebte und dachte,

ca und zuweilen emige Lappgen Pa—
pier beſchrieb. Nach ſeinem Tode fand
man eine Menge ſolcher Lappgen, und
man war ſchon bereit ſie ins Camin zu
werfen. Jch achtete auch nicht ſehr
darauf, doch dacht' ich, verbrannt kon—
nen ſie noch immer werden; ich will ſie
erſt durchſehen. Jch fand faſt lauter
unreiffe und unausgefuhrte Aufſatze; al—
lein der junge Verfaſſer war vielleicht
ſelbſt noch nicht reif, und daß ſeine Ar—
beit noch nicht fertig war, dafur konnte
er nicht, daß ihn der Tod ubereilt hat—
te. Die jungen Verfaſſer ſind uberdies
denjenigen Alten ſelten reif genung, de—
nen der Nervenſaft, wenn ſie ja noch
einigen haben, ſchon zu zahe und dicke
worden iſt; und nur die Alten konnen
den Jungen ein genaues Prognoſticum
ſtellen, was aus ihnen wird, wenn ſie
nicht recht nach ihrem Geſchmack ſind.
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A  XÊ
Genung ich fand unter den Lappaen
manches, was mir gefiel, und faßte da—
her den Entſchluß es herauszugeben.
Da doch ſo ‚vieles gelefen wird, dacht
ich, ſo wird man dies auch nicht unge—
leſen laſſen. Wer es bedauert, daß
der Piunder nicht verbrannt worden, der
kann ihn noch verbrennen. Jch figde
vielleicht mehr, was mir gefallt.
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Coon den Armen des Schlafs genoß ich in
O ao ſtiller Nacht die reinſten Freuden. Mei—

J

von allem befreiet, was ſie beunruhigen konn—
ne Seele war auf einige Augenblicke

te; und ſie bedauerte nichts mehr als daß ein
plotzliches Erwachen die angenehmſten Tau
ſchungen unterbrach.

Jch befand mich in dem ſchonſten Garten,
den je Kunſt und Natur bildeten. Jch ſtand
einige Zeit unbeweglich Meine Sinne ka—
men nur nach und nach zu ſich ſfelbſt, und der
erſte, den ich empfand, war das Geſicht.

A Viel
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Vielleicht kam dies von der unbeſchreiblichen
Schonheit der Gegenſtande, die meine Augen
trafen, oder vielleicht daher, daß meine ub—
rigen Sinne noch eingeſchlafert waren; ge—
nung ich war mir anfanglich keines andern Ge—

fuhls als des der Augen bewuſt.
Jch ſah die Sonne den Schooß der Thetis

verlaſſen und uber dem Azur der Himmel die
jenige Farbe verbreiten, die den kommenden
Tag ankundigt; die Sterne verloren ſich in
dem Glanz der Morgenrothe. Die Schafer
der umliegenden Gegend verließen ihre Hurden;

einige waren beſchaftigt die Huter ihrer Heer—
den, ihrer Garten und ihrer Fruchte in ihre
Wohnungen zuruck zu fuhren; andere trieben
ihre Schaafe und Ziegen zur Weide zuſammen,
und alle gaben ihren Herren Zeichen der Treue.

Jn einiger Entfernung erblickte man die
einfachſten Spiele der Natur, welche ſich nach

und nach mit der ganzen Gegend in dem weiten
Gewolbe des Himmels verloren. Die Vogel
verließen ihre Neſter, und ſuchten auf den Flu
ren und den Zweigen der Baume ihre Nah
rung; die Schonheit ihrer Federn zeigten mei—
nen erſtaunten Augen das reizendſte Gemahlde.

Die Fiſche, welche von der Warme der
aufgehenden Sonne hervorgelockt wurden,
ſchwammen auf der Oberflache des Waſſers,

und
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und bezeigten durch ihre Sprunge die Freude
uber die Wiederkunft der Morgemrothe.

Jene nachtlichen Blumen fingen an ſich zu
ſchließen, um ſich gleichſam der Hitze zu

ziehen, die der Stern des Tages ihnen drohete.

Platter, Krauter und Pflanzen waren mit!
Perlen bedeckt; ſfie hatten in der Nacht dieſe
reinen und klaren Tropfen geſammelt, um ſie
am Morgen der Sonne zu opfern.

Die furchtſamen Hirſche verbargen ſich mit

ihren Rehen in den Waldern, und der wilde
Eber ſuchte ſich den gefahrlichen Doggen zu

entziehen. Ein Haaſe ſetzte ſich ſchuchtern bey
jedem Gerauſch, wenn er kaum zehn Sprunge
gemacht hatte. Das Rebhun mit ihren Ge—
ſellſchaftern durchſtrich die Lufte und verſteckte
ſich im Holze.

Auf den Wieſen ſah man ſtolze Pferde die
Ochſen verachten, die zugleich mit ihnen wei—
deten; ſie traten mit zuverſichtlichen Schrit—
ten einher und ſchienen unwillig den Hals zum
Graſe herab zu lenken.

2Am Ende einer Allee ſah ich ein jammerndes
Frauenzimmer nahe am Rachen eines reiſſen
den Ungeheuers. Mit zerſtreueten Haaren und
gen Himmel geſtreckten Armen ſchien ſie die

Hulfe der Gotter zu erflehen: ich lief dieſer
Schonheit zu Hulfe, ohne an die Gefahr zu
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denken, die mir drohete; doch wie erſtaunte
ich, da ich ſah, daß das Ungeheuer ſeine Wuth
ſeibſt zuruckhielt: ich gieng naher hinan, und
wurde auf einmal meinen Jrrthum gewahr.
Die Geſchicklichkeit des Kunſtlers hatte mein
Auge getauſcht; der Marmor ſchien zu reden:
ich ſtand lange unbeweglich und erkannte end

lich die Andromeda.
Nicht weit davon entdeckte ich einige Luſt—

hauſer in einem Gebuſche neben einander.
Die Neugierde trieb mich dahin, und der er
ſte Gegenſtand, der mich in Erſtaunen ſetzte,
war ein ſchones Frauenzimmer, in einer nachs
laßigen und faſt nackten Lage; ein Schwan an
ihrer Seite, den Zartlichkeit und Freude be«
lebten. Nie hat man mehr Wolluſt geſehen.
Unentſchloſſen, ob ich zuruck oder vorwarts ge
hen ſollte, wagte ich es endlich mich zu nahern.
Welch Erſtaunen, da ich die geſchickte Hand des
Maqhlers entdeckte, der hier die ſchone Leda
gebildet hatte.

Nicht weit davon entdeckte ich ein Zimmer,
welches meinen Augen eine unzahliche Menge
Jnſekten Schmetterlinge und Vogel darſtellete.
Meine Augen fielen begierig auf alle verſchie

dene Gegenſtande. Wie ſchon iſt doch die Na
tur in ihren kleinſten Kunſtwerken! Farbe,
Verhaltnis, Bau, alles iſt meiſterhaft. Jch

ſah



ſah einen Wurm faſt in einen unſichtbaren Fa
den ſich einhullen, er bauete ſich ſelbſt ſein
Grabmaal, um in der Figur eines Schmetter—
lings wieder aufzuſtehen. Jch verlies dieſe
Schonheiten, voll Neugierde, das ubrige zu ſe

hen, was dieſer reizende Garten enthielt, und
deſto eher zu dem wieder zuruck zu kehren, das
meine Seele am meiſten ergetzt hatte.
IJch trat in ein ander Zimmer, wo ich eine
unausſprechliche Menge Steine entdeckte. Ei—
nige blendeten mich durch ihren Glanz, indem
andere durch ihre Seltenheit meine ganze Auf—

merkſamkeit an ſich zogen. Jch ſah einen
Stein, der eine anſehnliche Maſſe hob, und
dies Gewicht durch eine geheime Kraft an ſich
hielt. Ferner erblickte ich von allen Arten Me
tallen, Minexaljen und Muſcheln, nebſt einer
Menge andrer Seltenheiten. Allein ich verlies
alles ſehr bald, aus einer geheimen Vorem—
pfindung derjenigen Vergnugen, die mich er

warteten.
Aus dieſem Zimmer trat ich in eine Ebene,

voll der ſchonſten Blumen. Wolluſtige Geru
che hatten die Luft erfullt. Jch brach einige
Blumen ab, die meinem Geruch verſchiedent
lich ſchmeichelten, und mich lehrten, daß ſie
alle zu dem Vergnugen beitrugen, das ich mit
lo vieler Wolluſt empfand.
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6 A αοJch gieng weiter Gedankenvoll uber alle

Seltenkeiten; der Gefang der Voögel erfullten
meine Ohren; ſie ſchienen durch ihre Lieder die

Geburt des Tages zu feyern. Harmoniſchere
Tone unterbrachen dieſe: Hirten blieſen auf
ihren Floten den Reitz der Gegend und die ſanf—
ten Schmerzen der Liebe. Unter dieſen ſo ſehr
verſchiedenen Tonen bemerkte ich noch etwas

weit regelmaßigeres; ich gehe den Tonen nach,
komme immer naher, bin ganz Ohr, und ho—
re das ſchonſte Concert. Eine ſchmelzende
Stimme bemachtigte ſich meiner ganzen Seele.

Jch gerieth in eine Art von himmliſcher Ent—
zuckung und meine Seele ganz von Tonen an—
gefullt, gieng von der Fteude zur Unruhe und
von der Unruhe zur Traurigkeit uber, bis das
Ende des Concerts meinen uberſpannten See—
lenkraften die gehorige Richtung wiedergab.
Gotter, was ſah ich hierauf! Die Liebe ſelbſt.
Die ſchonſte Bildung, die je aus der Hand der

Natur kam. Durchdringende Augen; eine
Geſichtsfarbe von Lilien und Roſen, eine ma—
jeſtatiſche Taille; Arme und Hande, die mich
bezauberten. Mit Zittern naherte ich mich:
eine geheime Verwirrung und eine unbekannte
Bewegung verhinderten mich zu reden. End
lich ſagte ſie zu mir: Junger Fremdling,
was ſucht ihr an dieſem Ort? Auf einmal

erkann



Aαο 7erkannte ich ſie; es war Emilie! Sind ſie es,
ſagte ich zu ihr, welche ich nach einer jo lan—
gen Abweſenheit einmal wiederſehe?
Seit meiner Kindheit kannte ich die ſchone
Emilie. Sie war von Anbetern umgeben;
und ſchien beſtandig gegen alle Liebe unempfind—

lich. Mein junges Herz hatte ſie immer an—
gebetet, allein ich hatte es nie gewagt ihr es
zu ſagen; ich befurchtete ein Schickſal, wel—
ches ſo viele liebenswurdige Junglinge erlitten
hatten, ohne die geringſte Hofnung ſie jemals

zu beruhren. Entfernt von ihr glaubte ich ſie
vergeſſen zu konnen, ich ſchmeichelte mir ſo
gar, daß es mir hierin gelungen ſey, und ſtolz
auf einer ſtrengen Moral, die mein Herz bil—
ligte, furchtete ich ſie nichtmehr. Die Liebe,
zu ſiegen gewohnt, lies mich meinen geliebten
Gegenſtand hier wieder ſehen, und machte
mich mehr als jemals zum Sklaven. Ver
langen, Unordnung, namenloſes Vergnugen
empfand meine Seele, ich wagte es nicht
mit meinen Blicken den ihrigen zu begegnen,
ich furchtete in ihren Augen die Verachtung
meiner Flamme und den Ausſpruch einer ewi—
gen Strafe zu leſen. Nach einigem Still—
ſchweigen, welches ſie nicht unterbrechen woll—

Dte, redete ich ſie in folgenden Ausdrucken an:
Schonſte Emilie, ich weis nicht wer mich
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in dieſe reizende Gegend gefuhrt hat, mei—
ne entzuckten Sinne haben mir ſo viel Wol—
luſt verſchaft, daß meine trunkne Seele bis
auf dieſen Augenolick ſich ganz damit be—
ſchaſtigt hat. Sie aber unterbrechen den
Lauf meiner Wolluſte. Jhre Gegenwart
ruft meine erſten Triebe zuruck, und ſie
zünden ein Feuer wieder aa, das bisher
noch unter der Aſche loderte. Meine Ver—
legenheit, meine Verwirrung und meine
Augen, dieſe getreren, aber unbeſonnenen
Ausleger des menſchlichen Herzens, alles
dies wird ſie lehren, was in meiner Seele
vorgeht; was kann ich hoffen? Eine
Standhaftigkeit von ſo vielen Jahren
ſollte ſie Jhnen keinen Seufzer ablocken?

Mein Herz, antwortete Emilie, iſt mehr
zur Freundſchaft als zur Liebe gemacht.
Jch habe Gie nicht vergeſſen; ich bin Jh
nen in allen Jhren Handlungen gefolgt;
erwaiuten Sie von der Zeit, von den Um—
ſtanden und von Jhunen ſelbſt, welche Ge—
ſinnungen ich Jhunen ſchenken kann. Jch
bin frey, oder glaube es zu ſeyn, verfol
gen Sie Jhren Weg, ſehen Sie alles,
was Sie in dieſen bezauberten Gegenden
noch zu ſehen haben, und kommien Sie her—
nach in den Schatten dieſes kleinen Gehol—

zes



 αο 9zes zuruck; ich erwarte Sie daſelbſt mit
den Fruchten der Erde, die ich bewohne.
Sie verlies mich ſogleich, und lies in meiner
Seele die lebhafteſte Liebe zuruck, die ein
Strahl von Hofnung nebſt der Furcht ihr nicht
gefallen zu konnen, wechſelsweiſe beruhigten.

Die Hitze des Tages, die nun anfing em—
pfindlich zu werden, zwang mich in ein benach—

bartes Gebuſch zu treten; ich ſetzte mich in den
Schatten, und ſah am Ende einer Allee ein
furtrefliches Springwaſſer. Dies Waſſer,
das hoch in die Luft ſtieg, glich im Fallen den
Bilde der ſchonen Jris. Die Sonne bemahl—
te dieſe flammenden Regenbogen, die ſich zer—
ſtreueten, um immer von neuen wieder zu ent

ſtehen. Allein mein gar zu unruhiger Geiſt
und mein zu ſehr verliebtes Herz lenkten mich
von allleem, was mich irgend reitzen konnte;
die gottliche Emilie war mein einziger Gedan
ke. Jch zeichnete ihren Namen in den Sand
und ſchnitt ihn in die Rinde eines Baums.
Jch unterhielt inich laut mit ihr und ſchilderte
meine Flamme in den lebhafteſten Ausdrucken.
Bald, war ich beſchaftigt, dasjenige aufzuſu—
chen, was ihr gefallen konnte, und dachte da—
bey an alle ihre Anbeter; bald wiederholte ich

ihre letzten Worte, und legte ſie bald ſo bald
anders. aus. Endlich ſtand ich auf, wandte
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meine Blicke ohne Abſicht bald hie bald dahin,
und naherte mich endlich einer ſchonen Allee.
Hier entdeckte ich eine kleine Grotte, die Neu—
gierde leitete meinen Fuß dahin: vermuthlich
hatte man vergeſſen ſie zuzuſchließen, kurz, ich
ging hinein, da ich ſie offen fand. Verſchie—
dene Gemahlde, einige Bucher, ein Tiſch mit

einigen Papieren bedeckt, waren Gegenſtande,
die ich hier antraf, und ich ſchloß bald, daß
es ber Aufenthalt Emiliens war: Begierig ih—
re Gedanken zu leſen, durchſuchte ich zitternd

alle Papiere, die nur von ihrer Hand waren.
Es waren Verſe, Betrachtungen, Beobach—
tungen, welche mich keinen Augenblick intereſ—

ſiren konnten: ich ſuchte weiter und fand eini.
ge Blatter unter dem Titel: Denkwurdig

keiten meines Lebens. Jch ergrif ſie,
verſchlang ſie mit meinen Augen, und las am
Ende die Stelle, die mein Gluck ankundigten.
Jch las ſie mit einem Entzucken, das nur die
Uebe fuhlen laßt, als ein Sklave, dem die
Ketten ſuß ſind, die ihn ſo reitzend feſſeln.
Jch las folgende Worte: Eben damals lern—
te ich Damon kennen, er ſchien von meinen
ſchwachen Reitzen eingenommen, ſeine
Furchtſamkeit hinderte ihn es mir zu ſagen,
ſie war aber verſtandlich genung, vielleicht
hat er dieſen Ort zu meinem Gluck verlaſ

ſen.



ſen. Jch habe ihn mit einem gewiſſen Ver—
gnugen geſehen, wozu ich keinen Namen
finde ſollte ich ihn wohl geliebt haben?
Bey dieſen Ausdrucken vergaß ich meine Unbe—

ſonnenheit und die Gefahr, die ich lief: die
Hofnung, einſt meine Liebe belohnt zu ſehen,
und die Wolluſt, die ſich meinem Geiſt lebhaft
darſtellete, beſchaftigten mich ſo ſehr, daß ich
mich zu lange in dem Aufenthalt der reitzenden
Emilie verweilte, in dem Tempel, wo mein
Gluck entſchieden war. Mit in dieſen Taumel
meiner ſchmeichelhaften Jdeen, trat Emilie
herein Sie ſchien unwillig. Wo bleiben
Sie, Damon, ich erwarte Sie ſeit einer
Stunde, was machen Sie hier? Sie ſag—
te mir dies mit einer unruhigen Mine; ich
warf mich zu ihren Fuſſen mit dieſen Worten:
Verzeihen Sie meiner Liebe, ich bin ſtraf—
bar. Der Zufall hat mich hieher gefuhrt.
Jch erkannte ihre Hand. Begierig zu
wiſſen, was Sie von mir dachten, und zu
erfahren, ob vielleicht irgend ein widriger
Umſtand Jhr Herz meiner Liebe verſchloſ—
ſe, habe ich die Denkwurdigkeiten Jhres
Lebens durchgeſehen, und mein Gluck da—
rinn geleſen: zurnen Sie nicht, und laſſen
Sie mir das ſanfte Vergnugen, daß ich
Jhnen nicht gleichgultig bin. Emiliens

Geſicht
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Geſicht verwandelte ihre Farbe, ein Morgen
roth floß uber ihre Wangen; ſie kuſte meine
Augen und ſagte mir: Jhre Unbeſonnenheit,
guter Damon, ware unverzeihlich, wenn
nicht Jhre ausſchweiffende Zartlichkeit, die
mir gefallt, Sie zum Theil rechtfertigte
Gotter! wie groß iſt mein Gzluck! antwor
tete ich mit einer Lebhaftigkeit, welche nur Freu
de und Liebe einfloſen, werden Sie mich lie—
ben! Hierauf ergrif ich eine von ihren Han—
den, heftete meine Lippen darauf, und gab
durch Ausdrucke von Seufzern untermiſcht, die
ganze Große meiner Flamme zu erkennen. Jch
begegnete ihren Augen; ſie waren voll Feuer;
wie ſchon war ſie: Ein Stillſchweigen von ei—
nigen Augenblicken folgte meiner Entzuckung.

Emilie unterbrach ſie. Stehen Sie auf,
Damon, ſaate ſie, Sie haben mir ein Ge—
heimnis entriſſen, ich kann mich nicht lan
ger verſtellen: kommen Sie und nehmen
Sie etwas Speiſe zu ſich, welches ich Jh
nen habe zubereiten laſſen. Jch folgte Emi—
lien; mitten in einem kleinen Holze hatte mant

einen Tiſch gedeckt. Jetzt fuhlte ich erſt eini
gen Hunger und Durſt. Alles ſchien mir Am«
broſien und Neectar. Die ſchmackhaften und
frugalen Speiſen, die meinem Gaum ſchmei
chelten, wurden langſam von uns genoſſen.

Ein
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Ein Trank, der unſre Sinne belebte, erfreute
uns beide. Emilie ſaß dichte neben mir; ich
empfand ein Vergnugen, da ich ihre Hand be
ruhrte, welches mir damals unbekannt blieb,
als ich voll vori ihr, thr meine Zartlichkeit und

meine Flamme ſchilderte; Dieſe wolluſtige Be—
ruhrung durchſtromte meine Seele mit namen
loſen Empfindungen.
Enmilie ?ſtand auf und lud mich zu einem

Spatziergang ein. Die Sonne wollte beyna—
he entweichen, man ſah nur noch einen ſchwa—

chen Ueberreſt des glanzenden Tages. Die
VWogel ſetzten ſich auf die Baume und Hecken.

Die Schafer kamen ſingend zuruck. Der er—
mudete Landmann ging in ſeige Hutte und ge—

noß mit ſeiner Halfte die unſchuldigen Vergnu—
gen des Lebens. Ein leichter Zephir verbreite
te eine angenehme Kuhlung. Venus glanzte
unter jenen Sternen, deren Licht mit der Dun
kelheit der Nacht zunimmt. Man horte das
ſanfte Rieſeln der Bache, und nichts entgieng
dem ſtillen Abend. Die Natur ſchien mit ei—
nem Flor uberzogen; die getreuen und aufmerk—
ſamern Echos wiederholten unſre Worte, und
brachten ſie den Gottern, die ich anbetete.
Der gemaßigte Schatten bot den Liebenden von
allen Seiten ſichere Zuflucht. Das. blaſſe
Mondlicht lehrte ſie das Stillſchweigen beob—

achten,
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achten, das ſie fremden Augen entzog. Wel
che Ruhe, welche Stille in der ganzen Natur!
Mur mein Herz, nur dies alleir war beſchaftigt.

Wir ſaßen beide in tiefen Gedanken, Emi—
lie und ich, bis ich endlich. das lange Still—
ſchweigen unterbrach. Jch erzahlte ihr die
Schonheiten, die ich geſehen hatte, ſprach von
ihr und endlich von meiner Liebe. Alles gab

mir Gelegenheit, ihr meine Empfindungen zu
mahlen, und ihr ewige Treue zu ſchworen.
Dieſe Unterhaltungen, deren Anmuth nur de——
nen bekannt iſt, die weit von dem ausſchweif-
fenden Vergnugen entfernt, die Vorzuge ei—
ner Liebe zu ſchatzen wiſſen, welche Hochache
tung und Freundſchaft begleiten; dieſe Unter-
haltungen, ſage ich, beſchaftigten uns lange.

Endlich ſagte Emilie: ich bin zufrieden;
ich habe lange gewunſcht allein das Ver—
gnugen Jhres Umgangs zu genieſſen; ich
war begierig in dem Grunde Jhrer Seele—
zu leſen, Jhre wahren Geſinnungen zu ent-
decken, und zu erfahren, was ich von Jh
rer Zartlichkeit und Treue hoffen konnte.
Jch habe in Jhnen Unſchuld und Aufrich—
tigkeit gefunden, die nur ſchonen Seelen
eigen iſt; ich habe Tugenden entdeckt, die
ſchon damals keimten, als ihr iunges Herz
anfing die Wirkungen einer Leidenſchaft zu

fuh—
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fuhlen, welche mein Gluck machen wird.
Kommen Sie jetzt, Damon, und miſchen
Sie Jhr Vergnugen in eine Geſellſehaft
von Freunden, die ich hier verſammelt ha—
be; Sie werden die ſchone Jſſee ſehen,
welche von der Liebe zum Vergnugen ge—
ſchaffen, und von den Gottern zum Gluck
derer, die ſie kennen.
Ich folgte Emilien; ſie fuhrte mich in ei—

nen ſchonen Saal, wo die reinſte Wolluſt
herrichtez der Glanz einer großen Anzahl Lich—
ter ſchien dem Licht des Tages nicht zu weichen.

Alles war ſchon und reitzend. Hier beſchaf—
tigte ſich eine Geſellſchaft mit Spielen, wo es
theils auf Gluck, theils auf Geſchicklichkeit an

kam; zuweilen war der Sieg ſtreitig, man
gab nach, ohne ſich zu beklagen; man trium—
phirte ohne Stolz, und der Sieger gefiel dem
Beſiegten. Dort war eine Geſellſchaſt in
weiſen Unterhaltungen vertieft, ihre Aufmerk—
ſamkeit, ihr Lachen, alle ibre Bewegungen zeig

ten Vergnugen; keine Bitterkeit, keine hart
nackige Behanptungen: die Vernunkt all in ent
ſchied. Weiterhin hatte die Freundſchaft eini
ge Freunde verſammelt, die ſich mit einer Leb
haftigkeit umarmten, welche alles ubrige ver—
gaß. Dort ſacten zwen Liebende ihren Gott—
heiten die zartlichſtten Empfindungen. Mit

welcher
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welcher Theilnehmung bemerkte ich hier die Leb
haftigkeit des einen und die angenehme Ver—
wirrung des andern; jene zartliche Sprache
der Augen, die namloſen Empfindungen des
Handedruckens, den ſchwachen Kampf und den.
anmuthsvollen Widerſtand, bald ein Still—
ſchweigen, das nur zartliche Seufzer und
ſcinneichelhaftes Lacheln wechſelsweiſe unterbra
chen. Jene Lobſpruche, die das Herz ſagt,
jene ungekunſtelten Ausdrucke, jene wiederhol

ten Betheurungen, die man. gern ſagte und
gern horte: kurz alle dieſe Seligkeiten, unter
welchen Liebende die ganze Welt vergeſſen, fand
ich hier volllommen ausgedruckkt Wie rei—
tzend war dieſe Scene.

Einige Philoſophen, die ſich auf dem Bal—
kon verſammelt hatten, betrachteten die Ster—
ne, und unterrichteten einige Frauenzimmer,
welche begierig waren aus dem Munde dieſer
gefalligen Lehrer die Wahrheir zu horen, was
jene entfernten Punktchen ſind, die von dem
vollkommenſten Teleskop nicht vergroſſert und
von dem Glanz des Mondes nicht verdunkelt
werden konnen; Korper, die den Augen des
gemeinen Hauffens nichtswurdig ſcheinen, und.
in welchen der Weiſe die Wunder einer Gott—
heit entdecken, deren Große dem Unwiſſenden
unbekannt bleibt. Dieſe Philoſophen erklar—

ten



Aο &äο 17ten die merkwurdigſten Erſcheinungen, ſie zeig—
ten, daß die Himmel nicht nach dem tauſchen—
den Anſchein ſich um unſern kleinen Punkt, den
man Erde nennt, bewegen, ſondern daß ſie ein
unermeßlicher Raum waren, in welchem eine
unzahliche Anzahl verſchiedner Welten ihren
Lauf und ihre Veranderungen hatten. Die
Einbildungskraft erſtaunte; allein die Philo—
ſophen maßigten dieſelben, und eine gerechte
Bewunderung, die man den Schonheiten der
Natur und ihren unermeßlichen Werken ſchul—
dig iſt, treten in die Stelle der Zweifel und
der Schwierigkeiten, welche durch vorgeſaßte

Meinungen entſtanden.
Kurz alle diejenigen Gegenſtande, die das

Vergnugen der Sterblichen befordern, Spie—
le, Freundſchaft, Liebe, Vergnuaungen des Gei—

ſtes, fanden hier Platz. Emilie! riet ich end
lich aus: Emilie! Liebling der Gotter ver—
gebens bemuhen Sie ſich mich zu zerſtreuen;

ich ſehe und empfinde nur Sie. Doch. kaum
hatte ich dies geſprochen, als ich plotzlich von
einem andern Gegenſtande uberraſcht wurde.
LIyſander war es, ein Freund, den eine Abwe—

ſenheit von zehn Jahren nicht aus meinem Her

zen ausgeloſcht hatte. Jch war ganz außer
mir. Gotter, welch Vergnugen empfaud mei—

ne Seele! Verzeihe, Liebe, verzeihe, ich

B muß
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muß dich einige Augenblicke vergeſſen. Tau
ſend Fragen und tauſend Antworten unterbra—
chen tauſend Unordnungen. Eirn ſo zartlicher
Freund verdiente meine ganze Zuneigung und
in dieſen Augenblicken meine ganze Freude.

Lyſander war mit mir groß geworden, ein
Augenzeuge meiner traurigen Begebenheiten;

Vergnugen und Schmerz hatte er mit mir
getheilt. Er war ſanft, gefallig, weiſe, groß—
muthig, zartlich; zuweilen tiefſinnig, eine
kleine Verlegenheit konnte ihn aufhalten, er
war ſchwach und leicht zu uberreden; man ge—

wann ihn mit leichter Muhe. Er liebte die
Schmeicheley ohne Eigenliebe zu haben; die
Ehre, ohne eitel zu ſeyn. Er machte zuwei
len Projecte, die in einem Tage entſtanden und
vorgiengen; vielleicht opferte er dem Ver—
gnugen zu gefallen zn viel auf. So wat Ly
ſander, der liebſte meiner Freunde beſchaffen;
mein Leben hatte ich fur ihn laſſen mogen. Nach
dieſen ſeeligen Augenblicken fuhrte ich Lyſandern

zu Emilien. Da ſehen Sie den Freund,
ſagte ich, von welchem ich mit ihnen geredet

habe. Mochte mich doch die Liebe heute
ſo glucklich machen, als mich die Freund—
ſchaft gemacht hat.

Neben Emillien ſtand die ſchonſte Jſſee; die
liebenswurdigſte Geſtalt war mit dem ſchon—

ſten
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ſten. Geiſte und dem edelſten Herzen vereint.
Kein Fehler entſtellte ein ſo vollkommenes
Ganze. Mit allen Talenten gebohren, hatte
ſie uberdies einen durchdringenden Verſtand
und die wichtigſten Begriffe; vielleicht war ſie
zur Freundſchaft zu ubereilt, oder urtheilte
du ſchnell von dem, was ihr gefiel; dies mach—
te, daß ſie oft das leichtere dem glucklichern
vorzog, und eine Wahrheit ohne Anmuth ihr
weniger ſchon ſchien, als die Wahrſcheinlich—
keit, die ſchonere Zuge verrieth. Mehr Muth
und geſetztes Weſen wurde ſie fur einigem Vor
urtheile mehr geſchutzt haben. Doch Jſſee hat—
te alles ſich ſelbſt zu danken und die menſchli—

chen Schwachheiten waren bey ihr wie die
ſanften Schatten in einem reitzenden Ge—
mahlde.

Wer ſo Jſſeen kannte, der mußte ſie lie—
ben; ich ſagte es auch ihren beſcheidnen Au—
gen, und Emilie veranderte ſich nicht. Doch
Lyſander ſeufzte, aber mit ſolcher Zuruckhal—
tung, daß ich es faſt nur errieth. Wir dran—

gen in Jſſeen; ſie ergab ſich: Mein Freund
ſchien ſehr verliebt Ach! ihr verſchwindet,
ſanfte Wolluſte! Meine Tauſchung iſt vorbey.
Wie ungern erwache ich. Gottlicher Pho—
bus! Thetis wurde dich mit Vergnugen wie—
derſehen und ich wurde dabey gewinnen.

B2 Das



Das Feſt der Liebe.
OPach einer ſtarken Ermudung fiel ich jungſt

in einen ſehr tiefen Schlaf und meine See—
le war beſtandig mit unſchuldigen Vergnugun
gen des Lebens beſchaftigt, war auch im Schlaf
von ſchmeichelhaften Traumen voll, doch war
es im Anfange etwas untermiſcht.

Jch befand mich auf einem Schif, mitten
auf dem Meere; ich ſaß auf dem Verdeck deſ
ſelben, und ſah, wie ruhig die Wellen an das
Schif ſchlugen, indem ein maßiger Wind in
die Segel blies und dem Strom zu Hulfe kam.
Man ſahe nichts als den weiten Uferloſen Oce
an, den nichts als der Himmel wie eine Halbku—

gel begranzte. Die ruhigen Matroſen ver
gnugten ſich langſt dem Bord des Schiffes,
der Steuermann uberlies daſſelbe dem Gefal—

len des Windes und der Wellen, und der Ca—
pitain, zufrieden, uber die Eintracht, die un
ter den Reiſenden herrſchte, erzahlte mit Ver-
gnugen denjenigen, die ihn anhorten, die Aben

theuer und Begebenheiten ſeiner Reiſen.
Friedliche Stunden, wie bald waret ihr da—
hin! Plotzlich entſtand ein grauſamer Sturm;
jeder verlies ſeinen ruhigen Sitz und eilte zur
Rettung.! Der blaue Himmel verſchwand,
unfſere Augen und Blitze waren unſere Fackeln.

Die
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Die rauſchenden Wellen thurmten ſich zu groſ-
ſen Stromen und ſchlugen mit ſchrecklichem
Getoſe unſer verlaſſenes Schif. Das ganze
Meer war ein einziger Schaum; man kapte
Seegel und Maſten; man arbeitete aus allen
Kraften, das Waſſer aus dem Schif zu ſchaf—
fen, das der Sturm hinein gejagt hatte. Das
Geheul der Matroſen, das Geſchrei der Wei—
ber und Kinder, die Raſercy der Winde, die
das Meer zertheilten, jagten den furchterlich—
ſten Schauder in alle Gebeine. Der Tod
ſchwebte uns von allen Seiten vor Augen, un

geheure Abgrunde zeigten ſich unſern Blicken;
ungewiß wohin uns der Sturm geworfen hat—
te, befurchteten wir allenthalben Felſen und
furchterliche Meerſtrudel, die alles, was ſich
ihnen nahert, in den tiefſten Abgrund fortreiſ—
ſer. Man hatte ſchon alle Waaren ins Meer
geworfen, nur einige Nahrungsmittel und
andre unentbehrliche Sachen waren noch ubrig.

Gebethe und. Thranen folgten dem Fluchen
und Schreyen der Matroſen. Alles war be—
reit zu ſterben. Das Kind in den Armen ſei
ner Mutter kennte die Gefahr nicht, es wein

te, aber uber die Thranen, die der Mutter hau
fig uber die Wangen floſſen: der Gemahl, der
ſeine Halfte umarmte, wollte wenigſtens mit ihr

dugleich ſterben. Man flehete alle Himmel
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um Hulfe und man verſprach eine ſolche Men
ge Opfer, als man je dem unverſohnlichſten
der Gotter gebeacht hat.

Endlich wurde alles nach und nach ſtille,
der Sturm legte ſich, der Himmel wurde hei—
ter, und Phobus trat wieder hervor und ver
kundigte den Schifleuten eine deſto glauckli—
chere Reiſe. Die Freude kam wieder, man
vergas Angſt und Gelubde und das Vergnu—
gen trat wieder in die Stelle des Schmer
zens, den die Gefahr des Lebens in den Gemu—
thern erregt hatte. Jch kam gleichſam aus
einer Schlafſucht wieder zu mir ſelbſt, ich em—
pfand nur wenig Freude, weil ich wenig Angſt

ausgeſtanden hatte.
Wir ſeegelten ruhig uber den weiten Ocean,

bis man auf einmal ausrief: Land, Land. Nie
hatte man mehr Freude in den Geſichtern un
ſrer Reiſenden erblickt; die Ruderer verdop
pelten ihre Krafte und wir landeten an.

Eine Jnſel war es, wo wir anſetzten, von
unbeſchreiblicher Schonheit. Win kriſtallenes

Gewaſſer floß aus unzahlichen Quellen durch
die reitzenden Wieſen, und die ſanften Wel—
len platſcherten langſt dem begluckten Ufer.
Mannigfaltige Geſellſchaften mannlichen und
weiblichen Geſchlechts ſpatzierten von allen Sei—

ten. Einige ſaßen auf kuhlen Raſen, andere
hat
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hatten ſich ins Gebuſch verloren. Man ſang,
man tanzte; alles ahmete Vergnugen und

Wolluſt.

Begierig dieſen ſchonen Aufenthalt kennen
zu lernen, gieng ich zu dem erſten glucklichen
Bewohner dieſer Jnſel, den ich auf dem We
ge antraf. Die Jnſel hieße Cythere, ſagte
er, man ware im Begriff, ein Feſt zu feyern,
än welchem Preiſe ausgetheilt wurden. Alle
Uebenden, die einige Hofnung hatten, ihn da
von zu tragen, fanden ſich daben ein. Die
Feyerlichkeiten wurden in dem Tempel der Got
tin begangen, den er mir auf einem hohen
Berge zeigte. Hierauf durchſtrich ich die ganze
Juſel; ich traf allenthalben ſo viele Menſchen
an, daß ich die ganze Welt hier verſammlet zu
ſeyn glaubte. Jch ſah die Liebe unter tauſend
verſchiedenen Geſtalten, bald ſchwach und folg—

lich unbeſtandig, bald ſtark und ſtandhaft,
bald heftig, bald ſchmachtend; dieſe war
ſchwermuthig, jene ſiegreich. Sonderbare Ver
miſchungen der Leidenſchaften, unzahlige Thor—
heiten, Stolz, wenig Große und noch weni—
ger geſetztes Weſen. Kronen lagen unter den
Fuſſen, Scepter waren in Spinnrocken ver—
wandelt, der gewohnliche Kopfſchmuck der Eh—
re war jetzt eine lacherliche Zierde der Eitelkeit.

B 4 Das
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Das hohe Alter unter der Laſt der Jahre ge—
krumt, ſtammelte noch den Namen der Liebe.

Ein jnnger Liebhaber, ſtolz auf ſeine Siege,
zog eine Menge Frauenzimmer in ſeinem Ge—
folge. Einige ſetzten mich-durch ihr Alter, an—
dere durch ihre Haßlichkeit in Erſtaunen. Seit
warts giengen junge Madgen. Die Unſchuld
ſchien ihr Erbtheil zu ſeyn: Die Schonheit ih
rer Zuge, die Lebhaftigkeit ihrer Augen und
die Grazien, die auf ihren Wangen herrſch—
ten, bezauberten mich; ſie umgaben einen ein—
faltigen Alten, ein Ungeheuer von Haßlichkeit.
Da ſiehſt du, ſagte mein Begleiter, den Eigen—
nutz unter der Maske der Liebe.

Jch ſetzte meinen Weg weiter fort und traf ei—
nen Haufen junger Leute an, die man Bacchan
ten nanute. Einige hatten ſich um einen großen
Tiſch gelagert. Eine ungeſunde Blaſſe farbte

die Geſichter der Gaſte. Es herrſchte uberall
Freude: allein jene ausſchweifende Freude, wel
che die Trunkenheit begleitet. Die ſchmutzigſten
Vergnugen waren der Gegenſtand ihrer Loblie—
der. Nichtachtung der Gotter miſchte ſich in ih,
re Geſprache, die ihres Vergnugens wurdig wa—

ren. Sie ruhmten ſich den Tag ſo verbracht zu
haben und verlachten die Wehmuth einer zartli—

chen Mutter, die ihre Auffuhrung mißbilligte:
die Ausſchweiffung herrſchte hier unter dem Na

men der Liebe. Ein



A αο 25Ein ſtarkes Gefuhl des Abſcheus machte, daß
ich dieſen Ort verlaſſen mußte; imWeggehen be—

merkte ich noch ein ſehr liebenswurdiges Frauen«
zimmer. Jhre funkelnden Augen entdeckten ihre

Seele. Voll Ungeduld beklagte ſie den gering—
ſten Zeitverluſt. Ohne Liebe zu leben hielt ſie fur

kein Leben. Voll Unruhe gieng ſie von einem Lieb—
haber zum andern. Gleichgultig gegen alle andre

Vergnugungen war ſie mit der Liebe allein be—
ſchaftigtz allein es war nur ein Verlangen ihre
Leidenſchaft zu ſattigen.

Weeit ruh'gzer ſah ich auf der andern Seite ei—
nen Junglingemit einer ſchmachtenden Mine,
die dasjenige einfloßte, was er empfand. Mehr
mit ſeiner Geliebten, als mit ſich ſelbſt beſchaf

tigt, heftete er ſeine unverwandten Blicke auf
ein Bildniß, das er in Handen hielt; er bade—
te es mit ſeinen Thranen; ſeine Seufzer floß—
ten mir Mitleiden und Schwermuth ein.
Doch ich hatte ſeine Leidenſchaft nicht recht er—

rathen. Jch wurde bey ihm ein Papier ge—
wahr, nahm es ihm unvermerkt weg und
fand darauf ſeinen Verluſt und ſeine Klagen;
es führte den Titel: Thranen uber Jsme—
nens Tod. Hier iſt es.

B 5 Thra—
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Thranen uber Jsmenens Tod.

J Ju biſt nicht mehr, Jsmene, und ich lebem

noch! Jch athme noch, da du auf ewig
in die Nacht des Grabes hinab geſtiegen biſt!

Fließt Thranen! fließt unaufgehalten die Wan
gen herab! und benetzt dieſe heilige Grabſtatte.
Folg, Seele, Jsmenen, was verweileſt du
langer in dieſem unſeeligen Aufenthalt? Grau—
ſames Schickſal, warum trafen deine Schla—
ge, die ſie vernichteten, nicht lieber mich! Ge
liebter Schatten, empfange hier meine Seuf—
zer, meine Liebe folgt dir ins Grab und mein
Gram ſchneidet mir die Tage ab, die ich ver—
abſcheue. Angebeteter Schatten, mein Herz

war deine Wohnung. Jetzt ſtreue ich den rein
ſten Weihrauch in das Feuer, das mich qual
te, und mich jetzt verzehren wird: vermehre,
wenn du kannſt, meine Schmerzen, ich eile
deinen Schritten zu folgen. Warum bin ich
nicht unmenſchlich genung, meine Quaal und
meine Tage zu endigen? Vernunft, du biſt
mein Tyrann und doch nicht Fackel genung
mich zu erleuchten. Die ſchrecklichſten Uebel

ſind das einzige Gut, das mir noch ubrig iſt.
Tod, beſchleunige deine Schritte; alle Au—
genblicke, die dich verweilen, ſind mir Jahr—
hunderte von Quaalen; eile herbey, du biſt

mein



mein Befreyer, du biſt der einzige Gott, den
ich in dieſen ſchwarzen Augenblicken anrufe
Jsmene, mit welchem Vergnugen hat die Liebe
deine Zuge und deine Reitze gebildet! Welche
Augen, welche Hande, welche Arme! Jch ge-
noß das hochſte Gut, als ich vor deinen Fuſ—
ſen lag, und dir ein Geſtandnis ablockte, wo—
fur du nicht errotheteſt. Welche Wolluſt,
Jsmene, da wir ohne Zeugen, ganz allein,
bey heiterm Himmel unſer Schickſal ſeegneten:
namenloſes Vergnugen durchſtrohmte unſer
ganzes Weſen. Wir vergaßen alles, wir wa
ren ganz außer uns, weder das Gerauſch der
Waffen, noch der Zwiſt der Geſecllſchaften,
noch die Unruhen des Lebens, noch die Sorgen
des kunftigen Tages ſtohrten unſre Freuden,
unſre Spiele und unſre Liebe. Unſre Verſpre
chungen, die ewigen Eide unſrer Zartlichkeit
vereinigten unſre gegenſeitigen Geſinnungen
immer genauer. Gleiche Wunſche, und glei—
che Neigungen ließen unſre Tage ohne Unruhe
und die Nachte ohne Schrecken verfließen. Die
Natur beneidete mein Gluck Du biſt nicht
mehr, Jsmene, und ich lebe noch! Dieſer
blaſſe und verfallene Leib iſt ein Raub der Wur—
mer und der Verweſung. Sollte ich wohl
langer zu leben wunſchen?

Deine



Deine Seele, gottliche Jsmene, iſt uber je—
ne Sternen erhaben; ich ſehe dich unter jenen
Gluckſeeligen glanzen, welche Tugend und
Kenntniſſe daſelbſt vereinigt haben: Dein Herz
nach der edlen Einfalt der Natur gebildet, kann—
te nicht die ſchandliche Kunſt der Verſtellung
und des Betruges; es verdiente die Liebe und
Achtung aller Menſchenfreunde, war die Won
ne deiner Freunde, und wurde von deinem
Liebhaber angebetet. Dein durchdringender

und glanzender Verſtand wuſte der Wahrheit
diezenige Anmuth zu geiben, die von gewohn
lichen Kopfen nur mehr entſtellt wird, er ſchaf

te VBergnugen und Nutzen. Jch bewunderte
dich, Josmene, die erhabenſte Philoſophie,
war nebſt der Liebe der wurdige Gegenſtand un—

ſrer Erhaltungen. Die Nacht ruckte heran,
und mir ſchier kaum die Halfte des Tages ver—
ſchwunden. Wir verlieſſen die abſtrakten
Jdeen und die tiefſinnigen Unterſuchungen un—

frer unnutzen Philoſophie. Das Firmament,
Jsmene, war der Spiegel, in welchem wir
die Große Gottes betrachteten, zufrieden ſeine
Geheimniſſe zu bewundern, dankten wir ihm
dadurch, daß wir die Guter genaßen, die ſei—

ne Milde uns ſchenkte. Hore, Jsmene, von
jenen Sternen herab meine Klagen, und ſieh

tmeinen Schmerz. Vergiß deinen Geliebten
nicht;



 ö 29nicht; deine Seeligkeit allein, halt den Arm
zuruck, der meine Tage endigen wollte. Die
Ewigkeit ſoll die Dauer meiner Liebe beſtim—
men. Kein Gott kann meine Geſinnungen ver—
dammen; ich bin ſie deinen Tugenden ſchuldig.

Es iſt um mich geſchehen; ihr oden Wal—
der, verlaſſene Gebuſche, zu euch will ich flie—
hen, nehmt mein/trauriges Leben hin! Ver—
birg dich Sonne, und leuchte nicht mehr, dein
Glanz iſt mir zuwider; die furchterlichſte Fin—
ſternis, und die verlaſſenſte Einſamkeit iſt ein

ſeeliger Aufenthalt fur meine zexriſſene Seele.
Erfreuende Reitze des Fruhlings, bewunderns—
wurdige Werke der Natur, unausſprechliche
Wolluſt der Wiſſenſchaften „Vergnugen, Spie—
le, entfernt euch von mir, wer nur eins fuhlt,
fur den iſt alles andre unnutz. Du allein,
Jsmene, biſt mein einziger Gegenſtand, mein
einziger Gedanke; du biſt meiner Seecle beſtan—
dig gegenwartig. Richte ich meine Blicke gen
Himmel, ſo denke ich an deine erhabeneSeele, und
betrachtet mein Geiſt deineSchonheit, ſo denke ich

an die Flamme, die mich verzehrt. Konnen nicht
deine Tugend und deink Reitze, meine Liebe und

deine Zartlichkeit Quaalen genung ſchaffen mich
langſam zu vernichten? Wie lebhaft iſt der
Gram uber meinen unerſetzlichen Verluſt.

Mein Schmerz iſt unausſprechlich, er er—
ſtickt alles andre Gefuhl: nichts kan mich zer—

ſtreuen;
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ſtreuen; alle meine Anſtrengung iſt vergebens.
Liebt nicht mehr, Sterblicher, liebt nicht
mehr; zittert fur mein Schickſal, meine Quaal
uberſteigt alle Granzen. Meine Thranen lo—
ſchen die Zuge aus, die meine Hand entwirft,
um mein Herz zu troſten. Was hab ich ge
than großer Gott, daß du mich ſo ſtrenge zuch

tigſt. Die großten Foltern ſind nichts gegen
das, was ich leide. Gramvolle Tage erbarmt
euch meiner, und endigt mein Daſeyn; dieſe
Wohlthat iſt die großte, uin die ich euch bit—
ten kann; die Vernichtung iſt der einzige Reitz

meiner Seele. Jsmene, kannſt du deine
Seeligkeit ohne allen Verluſt genießen?
Meine ausſchweifende Quaal muß ſelbſt die Ru-
he der Seeligſten ſtohren. Was muß ſie nicht
in der Seele der Liebhaberin wurken?

Dieſe Schilderung machte mich faſt ſinnloß,
mit banger Wehmuth beklagte ich das Schick-
ſal diefes unglucklichen Liebhabers. Doch ich
wurde bald durch das dringende Geſchrey eines
verlaſſenen Frauenzimmers unterbrochen, in
deſſen Geſicht Wuth und Rache gluheten.
Gift und Dolch, ſchrivſie, ſoll mich an den
Treuloſen, den WVerrather rächen, ſterben ſoll
er, durch meine Hand ſoll er umkommen.
Micht weit davon rief ein junger Menſch alle
Furien zu Hulfe, ſeine Freunde hielten den

Dolch
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Dolch zuruck, mit welchem er ſeine Bruſt
durchbohren wollte. Der Name Hermione
wurde beſtandig an ihm wiederholt, endlich
erkannte ich den Oreſtes. Muß denn ſo viel
Unſinn die Liebe begleiten?

Jch ſah uberdies noch viele andre Arten von
Liebhabern, von denen einige mich unterhiel—

ten. Der eine zeigte, wieviel er aufgeopfert
hatte; der andre ruhmte ſeine Standhaltigkeit
und die meiſten ruhmten die Lebhaftigkeit ihrer

Geſinnungen. Allle ruhmten ſich, und alle er—
warteten den Preiß, den man ihnen austhei—

len wurde. Jch folgte ihnen, und kam end—
lich zum Tempel der Cythere.

Dies prachtige Gebande reichte faſt an die
Wolken. Kunſt und Erfindung zog das Auge
von allen Seiten an ſich; und inwendig war
eine Pracht, die nicht ubertroffen werden komn
te. Verſchiedne Altare zogen das Auge aller
Anweſenden an ſich, der großte war am Ende
des Tempels, ganz mit den reichſten Zierra—
then geſchmuckt, ein Geſchenk derer, die der
Gottin zu gefallen ſuchten; hier ſah man die
ſanfteſten Gemahlde, Liebe und Zartlichkeit
einfloßen; reitzende Jnſtrumente von harmo—
niſchen Stimmen begleitet, erfreueten die See
le. Jch gerieth in eine Art von Entzuckung,
als ſich auf einmal das Gewolbe ofnete, und

die
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die Gottin auf einem Wagen von Schwanen
gezogen, erſchien. Jhre Schonheit war hin—
reiſſend. Sie ſaß in einer nachlaßigen Lage,
die ſchonſten Locken flogen um den blendenden
Buſen. Jn der einen Hand hielt ſierdie be—
ruhmte Buchſe der Pandore, und in der an—
dern eine Krone, die ſie dem wurdigſten geben
wollte. Jhr Sohnchen ſaß neben ihr mit ei—
ner triumphirenden Mine, und ſpielte mit ſei—
nem Kocher. Nach einigem Stillſchweigen
ſprach die Gottin folgende Worte: Komm
Jris und du Kleobul, Hymen und mein
Sohn ſind bereit euch heute das großte
Gluck der Sterblichen genießen zu laſſen,
dieſe Krone iſt euer. Die Gottin verſchwand.
Kleobul ſtieg auf eine Art von Tribun, (man
ſagte mir, daß dies ſo der Gebrauch ware)
von Freude und Dankbarkeit dur hdrungen,

hatte er einige Augenblicke Ruhe nothig, um
diejenigen anzureden, welche die Hofnung den

Preis zu erhalten, hier verſammelt hatte.
Die Rede war folgende:

Jch ſehe, Sterbliche, ihr ſeyd begie—
rig mein Vaterland, meine Geſchichte und
die Urſachen zu erfahren, welche die Goöt—
tin von Cythere zu meinem Gluck bewegen
konnten. Jch heiße Kleobul, und in Theſ—
ſalien habe ich mein Daſeyn erhalten.

Meinem
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Meinem VWaterlande zu dienen beſtimmt,
und es mit Gefahr meines Lebens zu ver—

theidigen, war ich von Kindheit an mit der
Kriegskunſt beſchaftiat. Jch ſahe Jris
und liebte ſie. Nichts ſchien uns trennen
zu durfen; ſie empfing die Huldiqung mei—
nes Herzens, und wir ſchm.ichelten uns
buide mit einem vollkommnen Gluck. Es
entſtand Krieg. Jch mußte fort. Wel—
che grauſquue Trennung: Jris wollte
mich aufhaiten; ich redete die Sprache der
Wahrheit, bis endlich Ehre und Pflicht
mich von ihr trennete. Doch dies war
noch nichts, die Abweſenheit konnte ihr

„Ende erreichen; es zeigten ſich andre Un—
glucksfalle, mein Verderben zu befordern.

Ein unglucklicher Krieg zwang uns, das
Orakel zu Delph um Rath zu fragen, uad
man wahlte mich zu dieſer traurigen Bot—
ſchaft. Jch ging in den Tempel, tuat
mein Gebet und fragte den Gott. Ach!
welche Antwort, kart wurde ich uber den
ganzen Leib, da ich dieſe Worte horte:
Kleobul, das Opfer der Jris wiro die
Gotter befriedigen. Jch fiel in Ohn—
macht vor dem Fuß des Altars; wie ich zu
mir ſelbſt kam, fing ich bitterlich an zu wei
nen, und bat die Gotter, ohne Murren,

C in



34 αXονin den warmſten Ausdrucken. Allein ſie
waren taub, und nichts war vermogend
ſie zu bewegen. Jch reiſte ab und brachte
meinen Herren dieſe Antwort, welche ſich
ſogleich aufmachten, den Zorn der Gotter
zu ſtillen. Jetzt klagte ich eben die Gotter
an, daß ſie meine Ruckreiſe ſo bald be—
ſchleunigt hatten. Jch warf mich in die
Arme meiner Geliebte, war ganz ſprachlos,
bis ſie mir endlich mein Gehemnis ablock—
te. Jhr Muth gab meiner wankenden Tu
gend neue Krafte wieder. Es kömmt hier,
ſagte ſie, auf die Gotter und aufs Va
terland an. Geh, Kleobul, und ver—
kundige unſern Mitburgern das Ende
ihres Unglucks, fur ein ſo großes
Gluck will ich mit Vergnugen ſterben.
Zögre nicht. Die geringſte Verzoge—
rung iſt Schande. Welcher Schmerz!
Mein Herz war zerriſſen. Zitternd und
faſt entſeelt brachte ich meinen Herren den
Befehl der Gotter. Die Richter, durch
meine Thranen geruhrt, bewunderten die
Standhaftigkeit der Jris und lobten meine
Tugend. Schwacher Vortheil! Der Tag
kam heran; alles war in Bereitſchaft, nan
fuhrte die Jris an die grauſame Opferſtel—
le. Der Opferprieſter war ſchon im Be—

grif
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grif den todtenden Arm aufzuheben, als
auf einmal, welch Gluck! die anbetungs—
wurdige Stimme vom Himmel kam: valt
ein, kein Ovfer: Kleobutwird ſein Ba—
terland befreien. Alles ſammelte neue
Krafte wieder; das Volk, durch mein Un—
gluck geruhrt, zerfloß in Thranen und
Freude folgte auf tufe Traurigkeit. Jch
wurde gewahlt die Armee zu commandiren,

und war eben im Bearif abzureiſen, als
Jris von einigen Unpaßlichkeiten, die ſehr
wenig bedeutend ſchienen, auf einmal in ei—
ne heftige Krankheit fiel, und mich noch zu—

letzt zu umarmen wunſchte. Jch verlaſſe
dich Eleobul, ſagte ſie mit einer ſter—
benden Mine, die Gotter wollen es,
erinnre dich zuweilen deiner Jris, die
dich zartlichſt liette. Mehr konnte ſie
nicht ſagen; ihre Stimme verging, ich konute
nicht reden, ich floß in Thranen, und zu ihren
Fuſſen vergaß ich einen Augenblick meine Pflicht

und mein Vaterland. Jn dem lebhafteſten
Schmerz klagte ich die grauſamen Gotter an:

Jris heftete einen ernſthaften Blick auf mich,
und erinnerte mich an meine Verbindlichkeit.
Nach einer ſchrecklichen Ueberwindung meiner
ſelbſt und des Schmerzens meiner Seele, ver—
ließ ich meine Geliebte, um mein Vaterland
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zu retten. Jch mag hier nicht weitlauftig dle
jenigen Leiden erzahlen, mit welchen ich beſtan

dig zu kampfen hatte. Jch erhielt zuweilen
einige Nachricht von meiner Jris, allein ich
muſte immer vermuthen, daß man mir ihren
Tod verbarg. Der Feldzug wurde durch ei
nen Frieden geendigt, den die Feinde einge—
hen mußten, und ich kam mit Lorbeern um—

kranzt in mein Vaterland zuruck. Jch fand
meine Jris ſchwach und kraftlos. Die Gaotter
gaben ſie mir wieder, Hymen vereinigte uns,
und die Liebe wird uns jetzt beide kronen.
Mochtet ihr, Sterbliche, in Cythere die Gluck.
ſeeligkeit genieſſen, ohne die Uebel erduldet zu
haben? Oder mochtet ihr vielmehr der Tugend
getreu, nie jener Leidenſchaft eure Pflichten
aufopfern?

Man gab dieſer Rede alle Zeichen des Bei—
falls, und man bemuhete ſich von allen Sei—
ten den Tag mit unſchuldigen Vergnugungen
zu verbringen, die nur die Liebe zu ſchaffen
vermogend iſt. Jch erwachte, und die ſchon—
ſte Tauſchung verſchwand.

Zæ X
Die
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on einer kuhlen Grotte ſank ich in einen tie—
J fen Schlaf, und befand mich auf einmal

in einer großen Stadt, die mir ganz unbe—
kannt war. Der erſte Menſch, der mir da
ſelbſt begegnete, ſchien ein Philoſoph zu ſeyn;
er ſpazierte unter einem ſchonen Portikus mit
einer ſehr tiefdenkenden Mine. Begierig ihn
kennen zu lernen, unterbrach ich ſeinen Tief
ſinn und fragte ihn nach dem Namen der Stadt,
in welcher ich mich befand. Wie, ſagte er,
Sie kennen Athen nicht? Was ſind Sie fur
ein Fremder? Jch bin Epikur, antwortete ich.
Bei dieſen Worten umarmte er mich unduber

haufte mich mit Hoflichkeitn. Jch ſah,
daß es Zeno war und gerieth uber ſeine ver
ſchwendriſchen Lobſpruche in einige Verwir—
rung; ich ſuchte daher die Unterredung auf ir—

gend einen philoſophiſchen Stof zu bringen.
Doch ein ſonderbarer Fall befreiete mich von
ſelbſt von der Verlegenheit mich loben zu ho—
ren. Es begegnete uns ein Menſch, der eine
Art von Gehege um ſeinen Kopf gemacht hat—
te, und im Gehen immer befurchtete, daß er
die Erde beruhren mochte. Welcher Narr!
rief ich aus. Ach! antwortete Zeno, iſt
er mehr ein Thor als die ubrigen Menſchen?
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Wenn man bedenkt, daß ſie alles verwer—
fen, was ſie nicht thun und alle Jdeen ta.
deln, die ihren Vorurtheilen nicht gemas
ſind; ſollte man denn nicht ſagen, daß ſie
ſich einbilden den aufgeklarteſten Verſtand,
den feinſten Geſchmack und die geſundeſte
Urtheilskraft zu haben? Die Thorheit und
ſelbſt das Laſter iſt mit einer Denkart und
mit einem Geſchmack verknupft, der dem
ihrigen ganz entgegengeſetzt iſt. Mußten

die Menſchen aus der Mannigfaltigkeit ei—
ne unerſchopfliche Quelle von Uebeln her—
leiten, in welcher doch die Natur die größ—
te Schonheit zeigt? Jch bin uberzeugt,
mein lieber Epikur, daß entweder alle Men-
ſchen Thoren ſind, oder daß keiner dieſen
Namen verdient. Was ſagen Sie da? Jn
der That, man ſollte ihnen faſt einigen Bei
fall geben. Kommen Sie mit mir, erwieder-
te Zeno, in jenes Hauß, Sie werden daſelbſt
eine Anzahl Menſchen antreffen, die man un
ter dem lacherlichen Vorwande der Narrheit
von der menſchlichen Gelellſchaft ausgeſchloſſen
hat. Wir wollen einige naher unterſuchen,
und Sie werden bald ſehen, daß ich nicht ganz

unrecht habe. Jch folgte dem Philoſophen;
er fuhrte mich in ein großes Gebaude, wo
ich einen ſonderbaren Contraſt von Schreyen

und
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und Heulen, von ausgelaſſener Freude und von
der tiefſten Traurigkeit einiger Unglucklichen
wahrnahm.

Da ſehen Sie einen von den Narren,
die Sie meynen, ſagte Zeno, indem er auf
einen Menſchen zeigte, der mit einer ernſthaf—
ten und zuverſichtlichen Mine auf und nieder
gieng. Er glaubt, daß alle Schiffe im
Hafen ihm angehören. Was denken Sie
wohl, hat man wohl Urſache ihn in die—
ſem abſcheulichen Aufenthalt einzuſperren?
Er bildet ſich Dinge ein, die keine Wurk—
lichkeit haben; iſt er denn hierin ſo ſehr
von andern Menſchen unterſchieden? Wie
viel Leute bilden ſich ein einen richtigen und

feinen Verſtand zu haben, welche ſich doch
taglich in den, Augen vernunſtiger Leute
lacherlich machen? Wie viel giebt es nicht,
die man gar nicht uberfuhren kann, daß
ſie weder große Philoſophen, noch große
Dichter, noch große Redner ſind? Jſt man
deswegen ein Thor, wenn man Talente,
Tugenden und Guter zu beſitzen glaubt,
die man nicht hat, ſo ſind alle Menſchen
Thoren und die Philoſophen ſelbſt muſſen
oben an ſtehen.

Weiterhin ſahen wir einen Menſchen in Ket
ten und Banden, man ſagte, er hatte ein Kind,
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das er liebte, auf eine grauſame Art umbringen
wollen, er hauchte nur Mord und Blutver—
gieſſen, man ſah auch die großte Wuch in ſei—
nem ganzen Geſichte; er gab ſich ſchreckliche
Muhe uber uns herzufallen, und biß fur Wuth
in ſeine Ketten. Gut, ſagte ich zu Zeno, wer—
den ſie nun noch anſtehen, dieſen Ungluckli—
chen einen Thoren zu nennen, der ſich einem
zaſter ergiebt, ohne daß man deswegen ſagen

kann, daß es ſein wahrer Wille iſt? Er iſt
ein Thor, ſagte Zeno, wie jene Wolker,
die den Gottern Menſchen opfern. Der
Aberglaubiſche iſt dieſem Menſchen ahnlich,
welcher deswegen verzweifelt, weil er nie—
manden ſchaden kann. Der Zorn ſetzt uns,
ſo wie die Rache, mit dieſem Raſenden in
gleiche Klaſſe. Jſt jene falſche Ruhmbe—
gierde, welcher man Millionen Seelen auf—
opfert, wohl etwas anders? Können Sie
wohl ſagen, daß ein ganzes Volk, ein
aberglaubiſcher, ein zorniger oder rachgie
riger Menſch, ein unmenſchlicher Krieger
toll ſind. Es iſt ein Schade jenen ahnlich
zu ſeyn, und ein Ungluck ſich in die Stelle
dieſes gefeſſelten Menſchen verſetzt zu ſehen.

Hierauf ſahen wir einen andern, der beſchaf

tigt war, alles zu zerreiſſen und zu trennen,
was er nur kriegen konnte. Nun fragte ich

Zeno,
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Zeichen der Narrheit ware? Ach! rief er aus,

ſchonen Sie doch uber Dreyviertel des
menſchlichen Geſchlechts, das ſich mit un—
endlichen Kleinigkeiten beſchäftigt, ſind jene
Mußigganger deswegen vernunftiger, weil
ſie ſich mit gewohnlichern Poſſen beluſtigen?

Jſt jener Menſch, welcher ſchreyt, mit
den Zahnen knirſcht und ſein Leben mit Heu—
len zubringt, mehr fur thoricht zu halten,
als jene, welche oft ohne Urſache weinen
und lachen? Jſt Lachen und Weinen etwas

anders, als jenes Gekreiſch? Was ma—
chen fieberhafte, hektiſche, epileptiſche, und
andere Menſchen, die irgend einem korper—

lichen Schmerz unterworfen ſind, nicht fur
Verzuckungen?

Wir horten hierauf einen Menſchen, der un
aufhorlich fortplauderte, er kam zuuns und ſag—
te, daß er der Konig von Theben ware, er un—

terhielt uns mit philoſophiſchen Materien, bot
uns ſeinen Schutz an, und ſchien uber die gerin-

ge Achtung unwillig zu werden, die wir ihm be
ieigten. Jch ſah Zeno an und glaubte zu ſiegen.
Man iſt ſchon lange ſo thoricht geweſen, ſag—
te der Philoſoph, ſich wurklich dafur zu hal
ten, was man nicht iſt. Dieſer Menſch weiß
aber nicht, was er ſpricht und fallt daher von
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einem ins andere. Wie viele Menſchen giebt
es nicht, die den Sinn der Worte nicht ver
ſtehen, die ſie vorbringen? wir wollen es ihm
und einem größen Theil des menſchlichen
Geſchlechts zu gut halten.

Jm Hofe ſahen wir einen Menſchen, der ei—
nen ſehr großen Eckſtein aufheben wollte, um da

mit eine Perſon an den Kopf zu werfen, die,
wie er ſagte, zweyhundert Schritt von ihm ente
fernt war. SEr ermudete ſich vergebens und er
hatte es ſchon ein ganzes Jahr verſucht, ohne ſich
von der Unmoglichkeit ſeines Vorhabens uber
zeugen zu können. Jetzt wollte ich meinen Zeno
ein wenig aufziehen, und zeigte ihm ſchon mit
den Augen, was ich willens war ihm zu ſagen.
Ach, rief. Zeno aus, wie viel Aehnlichkeit
haſt du mit jenen Staatsklugen, welche Re
publiken in der Einvildung bauen, oder mit
jenen Chymiſten, welche Gold machen wol
len, oder mit denen, die dem großien Gluck
nachjagen, oder mit jenen Philoſophen,
welche die Wahrheit finden wollen, oder mit
jenen Volkern, die unter einer vollkomme—
gen Regierung leben wollen. Der Menſch
iſt ein Reiſender, der das Ende der Welt
ſucht.

Nicht weit davon ſtand ein andrer, der die
Hande rang und mit einem Strom von Thraänen

alle
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heuer zu retten, das ihm verſchlingen wollte.
Was meynen Sie, ſagte Zeno, iſt die auſ—
ſerordentliche Furcht dieſes Menſchen wohl
ſehr von dem paniſchen Schrecken unterſchie—
den, der allen vernunftigen und weiſen Leu—
ten lacherlich iſt? Denken Sie nur an ihren
Freund Menipp, der ſich einbildete einen of-
nen Schlund vor ſeinen Fuſſen zu ſehen und
gar nicht vom Gegentheiluberzeugt werden
konnte, hatte man ihn deswegen hier ein—
ſchlieſſen ſollen?
Soo ſagen Sie mir doch, mein lieber Zeno,
erwiederte ich endlich, iſt denn die Narrheit ein
Weſen, das nirgends exiſtirt und nirgends exi—
ſtiren kann. Sie wiſſen doch, daß unſer Ge—
hirn eine gewiſſe Anordnung haben muß, wenn
die Seele in ihren Operationen nicht geſtort wer—

den ſoll; wird dieſe Anordnung zerruttet, ſo
ſchweift man aus, und dies nenne ich Narrheit.

Es iſt wahr, antwortete mein Philoſoph,
die geriugſte Veranderung des Gehirns iſt
hinreichend eine Verſchiedenheit unſrer Be—
gitffe zu erzeugen: allein welche Zerrüttung
macht uns eigentlich zu Narren? Bringt je—
de Zerruttung dieſe Wirkung hervor? Oder
ſind wir alsdenn Narren, wenn wir auf ein—
mal ganz anders denken, wie wir ſonſt dach—

ten?
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ten? Diejenigen, die wir Narren nennen,
brauchen ihre Urtheilskraft ſo gut wie wir,
allein ſie ſehen und empfinden anders; ſie
ſind gleichſam mit einer Art von Gelbſucht
hehaftet; ihre Urtheile gehen von ganz ver
ſchiedenen Grundſatzen aus, und ihre Fol—
gerungen muſſen uns daher ganz ſonderbar
ſcheinen, ohne daß wir uns deswegen wun
dern durfen. Man kann ſich unmoglich ein
vilden, daß ein Wahnſinniger oder Thor,
wie wir ſehen und empfinden ſollte, wenn
wir bedenken, welche Veranderung in un—
ſern Organen. durch den geringſten Umſtand

hervorgebracht werden kann. Glauben Sie,
mein lieber Epikur, alles iſt in der Natur
ſchon; das Haßliche iſt nur eine Chimare der
Unwiſſenheit. Soll eine Geſellſchaft von
Menſchen glucklich leben, ſo muſſen ſie alle
einen Ton anſtimmen, ſonſt iſt keine PHarmo
nie da. Thoren von einerley Gattung wer—
den allemal mit einander ubereinſtimmen:
und wir ſind nur durch die wenige Achtung,
die wir ihnen bezeigen, von ihnen unterſchie
den. Jeder klebt an einer beſondern Thor
heit. Jch erwachte und Zeno ſchien Recht
zu haben.

Skizzen.
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Skizzen.

Vbi plura niteat in carmine non ego
paucis ofſendar maculis

Galathee und Kleant in einer
Landſchaft.

Zz alathee ſitzt auf einer blumigten Terraſſe
von ſchattigten Gebuſch umgranzt. Zwo

Fichten ſchlagen ihre freundſchaftlichen Zweige

uber ſie zuſammen. Ein klarer Bach zu ihren
Fuſſen, der aus einem bemoosten Felſen her—
vorrieſelt. Ein weites Thal von blauen Hu—
geln eingeſchloſſen. Kleant kommt ſie zu um

armen.

So lange mich allein Kleant
Du haſt mich nicht recht lieb.
Du qualſt mich, Galathee, vergieb,
Geflugelt war mein Fuß:
Alceſt, der liebe Greis, der uns

Jn zarter Jugend oft
Auf ſeinen Armen trug, der uns
So ſchone Korbe ftocht,
zag kraftloß auf dem Weg' und keicht
Ermudet nur, nicht krank.

Gewis

S
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Gewis du zurnſt jetzt nicht, daß ich
Mach ſeiner Hutt' ihn half,
Eh ich dich, Galathee, mein Wunſch,
Mein Lied, dich wiederſah.

SJ—
An einen Freund.

Bey einem Gartenſtuck.

EQuuf dem Vorgrunde ein Theil einer Allee
21 nebſt einer Sommerlaube, welche der
goldne Abendſtrahl farbt, der nur hie und da
ſparſam durchbricht und die in der Laube be
findlichen Perſonen beleuchtet. Damon und
Phillis im anſtandig nachlaßigen Gewande.
Ein zartes Pfaud ihrer Liebe, welches der ſanf

ten Mutter Knie umfaßt. Neben der
zaube eine Quelle und in der Ferne der ubrige

Theil des Gartens.

Freund, welch' Entzucken, wenn einſt in der
Erndte des ruhmvollen Fleiſſes

Der Tag zum Mutzen der Welt dir entweicht:

Und dann am purpurnen Abend, am Buſen
der zartlichſten Gattin,

Du deine ganze Gluckſeeligkeit fuhlſt!

Der
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Viee reitzend iſt die Flur,
Mit leichtem Schnee bedeckt, der Saaten

ſanfte Hulle!
Der weiſſe Hugel dort vom Morgenroth be—

glanzt,
Gleicht einem ſtolzen Schwan am heitern

eÊ Fruhlingsmorgen.

Ein Nachtſtuck.
J VJer ſilberne Mond rritt hinter grauen Wol—
 ken hervor ins dunkle Blau. Mit blaſ—
ſem Scheine beleuchtet er den Rand der nach—

ſten Wolken, die Flur und den Hain. Auf
einem Balkon eines Gartenhaulſes ſteht eine
Schone, die den Mond durch ein Teleſcop be—
trachtet; neben ihr ein junger Aſtronom in ei—

ner weiſen, doch ein wenig pedantiſchen Stel—
lung. Dieſe Gruppe hat das ſtarkſte Licht, in-
dem die ubrige Gegend in falber Dunkelheit
ruhet.

Wie? Dort ſollten Menſchen wohnen?
Man hat mir's oft geſagt. Was meinſt

du Kallias?

Warum

Ei

DT——



48

Warum rtnicht? Scheint dir dies vielleicht
zu ſchwer zu ſchließen?

Denk, Doris, eine Welt, wo Berg' und
Thaler ſind;

Ein dunkler Korper, kurz, ein Ball wie
unſre Erde,

Jſt ohne Menſchen nicht Vielleicht ſo
artig nicht,

Und ſo geſchickt als wir; vielleicht lloch weit
geſchickter,

Und artiger als wir Jſt nicht oft ein
Trabant

Weit kluger als ſein Herr?
Gewis, mein Kallias, die Leutgens mocht

ich ſehen;
Den Kopfputz nur der dort die holden Mad

chens ziert.Ein ſolches Fernrohr, Freund, mußt du

mir noch erfinden,
Kein Sterblicher iſt dann unſterblicher als

du:
Dann, Kallias, will ich dir ew'ge Treue

ſchworen.

An
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An einen jungen Tonkunſtler.

Die Tonkunſt wars, die Vater Orpheus einſt
Sein holdes Weibchen wiedergab:

Sie wird gewiß, Freund, bleibſt du ihr getren,
Das beſte Madchen dir verleihn.

e

Chloe.
Erhabnes Saitenſpiel, ertone,

Sanft und harmoniſch ſey dein Klang:
Chloe, die tugendhafte Schone,
Die Dich verehrt, iſt mein Geſang.
Sie, welche Grazien und Tuaend
Zu bilden auſſerſt ſich bemuhn,
Ein Beiſpiel wohlerzogner Jugend
Jſt ſie nicht allen vorzuziehn?

Wubie je die Kunſt die Schonheit dachte,
So ſchon iſt ſie. Nie darf die Pracht,
Was ſchon Natur ſo reitzend machte,
Mit Flittergold erhoh'n: nie lacht
Die Unſchuld mehr aus allen Zugen,
Wenn Locken, die kein Pinſel mahlt,
Jhr frey um Hals und Buſen fliegen,

Wo eine volle Roſe ſtrahlt.

D Zu



Zu ſtolz auf Schonheit außrer Zuge
Verſaumte ſie nie ihren Geiſt;
Nie ſuchen wahre Schonen Siege
Durch Reitze, die der Stutzer preißt.

Sie lieſt, um Tugend zu erringen,
Und ihre Pflichten einzuſehn.
Dann muß die Tonkunſt, Zeichnen, Singen,
Empfindung und Geſchmack erhohn.

Sanft gegen Schwachre ihrer Jugend
Macht ſie, durch Beiſpiel lehrreich nur,
Nachahmenswurdig ihre Tugend:
Sie kennt die Schwache der: Natur.
Mit Wahl, nicht Thoren auszuſpahen,
Den ſie ſich einſt zu ſpat entzieht,

Beſucht ſie Buhn' und Aſſembleen;
Stolz iſts, wenn man ſie ganzlich flieht.

Sie ſucht die Neigungen zu lenken,
Und uberlaßt's dem, der ſie ſchuf—

Den beſten Jungling ihr zu ſchenken,
Der frohlich ſeinen kunft'gen Ruf
Wie ſie, der Vorſicht ubergeben,
Nach Tugend nur und Weisheit tracht;
Sich durch ein unſchuldvolles Leben
Des beſten Madchens wurdig macht.



Die Grazie.
Sie, die dem Madchen Reiz, dem Jungling

Anſſtand giebt,
Verleiht dem grauen Haupt des ſchwachen

Greiſen Wurde.
Sie gauckelt um das Spiel der Jugend, lacht

und ſcherzt
Jm Satyr und im Faun, in Nimphen und

ue
Naiaden.

J

Grabſchrift eines Hirten und eines
guten Furſten.

Hier ruhet mit ſeiner Phillis
Der gute Menalk.

Er hatte viele Schafe
Und verkaufte wenig Wolle.

Boni paſtoris eſt tondere grecus non deglubere.

Der Jrrthum.
Miit ſtillem Blick ſtand Philotechnus einſt
Vor Polygraphens Bild Wie ſchon,

wie meiſterhaft!
Schnell eiltePolygraph herbey: allein, er irrt,
Wie ſo? Sein Kopfgen nicht, der Kunſt—

ler wird bewundert.

D a, Der



Der beſte Wunſch.

l mor ſchlich ſich jungſt in eine Geſellſchaft
froher Junglinge, die ein gemeinſchaft.

liches Band der Freundſchaft um den dam
pfenden Punſch verſammelt hatte. Die beſten
Kopfe der alten und neuern Welt, waren bis—
her der Stof ihrer Unterhaltung geweſen, als
auf einmal die Unterredung auf die beſten Ei—

genſchaften der Madgen fiel. Vermuthlich
machte die Gegenwart des kleinen Gottes ſo
viel Eindruck auf die Fiebern dieſer jungen
Geſellſchaft. Jeder ſchilderte das Jdeal ſei—
ner kunftigen Halfte nach ſeiner Einbildungs—
kraft und nach ſeinem Geſchmack. Dieſer
wunſchte ſich eine feurige Brunette, jener eine

ſchmachtende Blondine; dieſer eine Juno, je
ner eine Venus mit allen ihren gottlichen Ei—
genſchaften. Amor freuete ſich uber die Be—
geiſterung der jungen Kopfe, entdeckte ſich auf

dem Deckel der Punſchbole und verſprach ih
nen allen moglichen Beyſtand, ihre Wunſche zu

erfullen. Doch ein einziger war noch ubrig,
der zwar uber die Munterkeit ſeiner Freunde
viel Vergnugen bezeigte, aber weder ſeine Wun
ſche, noch ſeinen Geſchmack entdeckt hatte. Amor

ſah ihn /mit ſchalkhaften Blicken an, und frag
te ihn mit loſen Lacheln: Guter Koridon, haſt

du



du denn keine Wunſche, oder biſt du ein Mad—
genfeind, oder denkſt du vielleicht ohne mich

dein Gluck zu machen? Ohne dich, guter
Amor, verſetzte Koridon, werde ich ſchwerlich
meine Wunſche erfullt ſehen, willſt du mir aber
behulflich ſeyn, ſo verſchaffe mir ein Mad—
gen, welches Verſtand hat, dies iſt mein
einziger Wunſch. Amor fikerte im feinſten
Silberton und machte dabey ein Gerauſch mit
ſeinen Flugeln und mit ſeinem Kocher, daß
die ganze Punſchbole wiederhallte. Jch glau—
be wohl, antwortete er dem guten Koridon, mit
ſpottiſchen Lacheln, daß du ein ſolches Mad

gen ſehr nothig haſt: allein ich kann dir nicht
helfen. Er verſchwand in Geſtalt eines bun—
ten Schmetterlinge und der ganze Saal war
vom Duft des ſchonſten Ambra erfullt.

S

Der Reim.
La rime eſt un éſclave et ne odit qu'obeir.

Mais, Meſſieurs, le ſiecle de l eſclavage eſt paſ-

ſẽ, rendrons
i chacun ia libertẽ naturelle.

D 3 In
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In picturam navpalem.

Lauro decoret Melpomene virum,

Qui primus altas oceano naves
Invexit: en! extrema nobis

Trugiferae patet ora terrae.

Polygraphs Urtheil
uber zwey außerordentliche Manner unſers

Jahrhunderts. B* w und
M *ſrn.

Jener folgt keinen Vorurtheilen nur
ſeinen eignen.

Dieſer iſt ein judiſcher Gelehrter, der un
ter Chriſten lebt, mit ihnen umgeht, al—

lein ſelbſt kein Chriſt ſeyn mag.

O quantum diſtat ab illis!
Wie Herr Reimreich vom Dichter.

Mein lieber Polygraph erinnere ſich ja oft
der paſſenden Deviſe des Herrn U *8.

Statua



 h— 55Statua Achillis.
euroſ Ou.

En ego! Dardanidum terror, tutela Pelaſguùm,

ormentum lliacis moenibus ipſe fui.
Graecorum fueram ſplendor Diuumque propago,

Carmine Moeonio notus ad aſtra ſeror.

Facta mihi tantum peperunt inclita nomen

Virtute et bello eſt gloria parta mihi.

Vicimus innumeros hoſtes victricibas armis

Viribus exſtruxi mille trophaea meis.
In decimo tandem, quo vicimus llion, anno

Atrocem noſtro ſtrauimus enſe virum:
—S

Hectora traieciagladio rapuique quadrigis

Ex animum cireum Pergama cella ducem.

Sic aeterna manet factorum celſa meorum

Gloria, ſic noſtrum ſtat ſine morte decus.

Vt ille: Jch habe mich nie fur einen Knecht
Ruprecht geſurcht. c.

D

Frage und Antwort.
Eine Dame fragte einen jungen Herrn, der

D 4 ein



Satze.

ſt Brille zu tra

in Kupfer ge

erſchaffen?

das Zeug iſt ja wohl gedruckt?

Antwort: Nein, es iſt
ſtochen.

Frage: Wozu iſt die Naſe

Antwort: Um derein die

56 νοανοein buntes ſeidnes Kleid an hatte: Mein Herr,
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Satze.
«ver ſelbſt denkt, kann kein Anhanger ſeyn,W wohl aber geneigt ſeyn Anhanger zu

machen.
Anhanger finden ſich oft eher und haufiger,

wenn man ſie gar nicht ſucht.
Wer beſtandige Anhanger erhalten und ei—

ne dauerhafte Secte ſtiften will, muß fruhzei.
tig feſte Grundſatze behaupten, nie von ihnen
abgehen, und ſie, wenn er Jahrhunderte le—
ben ſollte, aufs außerſte vertheidigen.

Ein Wahrheitskliebender denkt der Wahr—

heit und nicht der Seete wegen.
Wer vielſeitig denkt, denkt am meiſten, er

wird alſo ſeine Grundſatze und Meynungen oft
abandern. Von ihm kann man ſich fur die
Wahrheit am meiſten verſprechen; er wird aber

wenig Anhanger finden.
Die meiſten Anhanger folgen deswegen ei—

nem Haupt, damit ſie wiſſen, was ſie den—
ken ſollen.

Man kann nie zu vielſeitig denken, da
die Seiten der Wahrheit unendlich ſind.
Eiin ſehr hoher Grad der Wahrſcheinlich—
keit, iſt keine Wahrheit. Dieſe iſt nicht un

5 ſer



ſer Loos; man wurde aber jene nicht erreichen,
wenn man dieſe nicht ſuchte.

Die grobere Sinnlichkeit fuhrt zur Schwel
gerey und die feinere zur Weichlichkeit.

Spriſe und Trank darf zur Erhaltung des
Lebens nur wenig und einfach ſeyn.

Der eigentliche Hunger beſtimmt die Zeit
Nahrungsmittel zu ſich zu nehmen.

Nicht jeder Appetit iſt Hunger und ein Zei
chen, daß der Leib Erhaltung fodert.

Des Tass drey oder mehrmal Nahrungs—
mittel zu ſich zu nehmen, iſt nicht zur Erhal—
tung nothwendig, wenn man nicht an ſtarke
Leibesubungen und Arbeiten gewohnt iſt.

Polygraph klagt uber Bauchfluſſe, und
ſchreibt ſie dem feuchten Wetter zu, welches
wohl zuweilen eine Gelegenheitsurſache ſeyn
kann. Er vertheile das auf einige Tage, was
er in Einem genießt; die Bauchfluſſe werden
nicht wieder kommen. Der ewige Rhabarber

verdirbt mehr als er gut macht.
Der Mangel der Nahrungesmittel iſt dem

Leibe nicht ſo ſchadlich, als der Mangel der
Ruhe und des Schlafs.

Die haufigen Nahrungsmittel verhindern
den Schlaf und mit ihm Kraft und Starke.

Die Munterkeit, die dann am wirkſamſten
iſt, wenn alles nach Wunſch geht, iſt. eine

Fein



xßöúFeindin des Schlafs, ſie wunſcht ihn auf im—
mer entbehren zu konnen; ſie zeugt Geſchaftig.
keit, Leichtſinn, Eitelkeit.

Traurigkeit iſt eine Wirkung der Grubeleh
und des Tiefſinns oder mißlungner Vorſatze
und Unternehmungen.

Nichts wuthet grauſamer in die Gebeine
als eine anhaltende heftige Traurigkeit; ſie
wirkt Schlafſucht und den Tod.

Der Schlaf uberfallt den Muntern nach lau—
ger Wirkſamkeit, und den Traurigen nach langem

Seufzen; bey beyden iſt er im Anfange feſt,
allein die Leidenſchaft unterbricht ihn bald.

Der Sorgenloſe und Gleichgultige ſchlaft am
langſten und am feſteſten: Schickſale konnen

zuweilen dieſen Charakter zeugen.
Ein Ungluck gedultig ertragen, iſt die Ei—

genſchaft eines Eſels; es von ſich ſtoßen, die
Eigenſchaft eines Roſſes; es mit ſtoiſchem
Muth ertragen, wenn man es auf keine kluge
Arz loß werden oder abandern kann, iſt die Ei—
genichaft eines Mannes.
Ueber die Widerwartigkeiter des Lebens

klagen, oder Troſtgrunde dawider ſuchen, iſt die

Schwache und ein Zeichen einer weibiſchen
Seele; wer nicht auf eine elende Art umkom—

men will, der muß ſie uberwinden, oder ſtand—

haft ertragen.

Alle



Alle Menſchen, ſie mogen ſeyn von wel
chem Stande und Alter ſie wollen, haben Tu—
genden und Laſter, oder Fehler, Vergehungen,
Uebereilungen, Schwachheiten, wie man will.
Stoßt man von ohngefahr an dieſe, ſo erfahrt
man die boſen Wirkungen derſelben, ſo wie
von jenem die guten.

Wer wie ein Mann denkt, wird die trau—
rigen Wirkungen, die er erfahrt, gegen die
aufrechnen, die er ſelbſt in vielen Fallen an
dern verurſacht hat, und keines Troſtes bedur—
fen, wenn er auch ja etwas mehr leidet.

Von einem wahren oder moglichſt Tugend—
haften muſſen dieſe traurigen Wirkungen glaub

ich von ſelbſt ohnmachtig zuruckprallen. Wer
wird nun wimmern?

Der Ehrgeitz, dieſe große Schwache, ja,
wenn die leidet, ſo iſt Rache und Verderben
nicht weit; man glaubt ſich berechtigt ſie aus—
zuuben, oder der Gegenſtand derſelben mag
umkommen wie er will.

O! liebet eure Feinde! Meine Herrn,
dies iſt wohl gewis eine Chimare! Diejenigen,
die andern hierin leuchten ſollten, konnen oft
weit kleinere Dinge nicht uberwinden.

Man hat in jeder Lage und in jedem Alter
Angenehmes und Unangenehmes; einen hohen

Grad
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Grad von jenem nennen wir Gluck; von die—
ſem, Ungluck.

Ein außerordentliches Gut, das uns un—
vermuthet zufallt, iſt das eigentliche Gluck;
ein außerordentliches unvermuthetes Uebel,
das eigentliche Ungluck.

Ein Gut, das wir unſerm Verſtande, un—
ſrer Fahigkeit und Arbeit zu danken haben, iſt
kein Gluck, aber das dauerhafteſte Gut, wenn
der Verſtand eben ſo wirkſam iſt, es zu erhal
ten als zu erwerben.

Ausgebreitete Kenntniſſe; ein beſtandiges
Wachsthum und die moglichſte Anwendung
derſelben, iſt das hochſte Gut.

Die Gemeinnutzigkeit iſt unſre wahre Be
ſtimmung und unſer wahres Gluck.

SJ
Fragment einer Betrachtung uber die

Granzen der menſchlichen Kenntnis.

Aos ο  qν xαα nν tn Ynv.
Gie angenehm iſt es nicht, liebſter DW mit jenen denkenden Kopfen Griechen—

lands an den Granzen der ſpeculativen Kennt—
niſſe herumzuirren, ſo oft man auch mit ihnen
in ſcheinbare oder wirkliche Ungereimtheiten

ver

S

S

S



verfallen ſollte. So lange die Wahrheit ſelbſt
nicht entdeckt iſt, oder entdeckt werden kann,
ſo ſind die großten Wahrſcheinlichkeiten, die
ſcharfſinnigſten Vermuthungen, wenn ſie auch
Irrthumer ſeyn ſollten, doch allemal ſolche,
die uns vergnugen, weit mehr vergnugen, als
ſeichte Lehren, die änan uns als Wahrheiten
aufburden will. Freylich muß man oft mit
Newton dieſe Dammerungen fahren laſſen und
zu jenen praktiſchen Kenntniſſen zuruckkehren,
die allein unſre gegenwartige Verfaſſung ver

volltommnen, Vergnugen und Rutzen mit ein
anider verbinden. Wir muſſen uns mehr be—
muhen, die Wirkungen der Natur zu unſerm

irdiſchen Gluck, wozu wir einmal hier ſind,
anzuwenden ·ſuchen, ohne die Zeit mit leeren:
Unterſuchungen ihrer Urſachen und Entſtehung
zu verſchwenden. Doch vielleicht iſt grubeln—
der Tiefſinn eines Weltweiſen, wenn er gleich
in andern Spharen herumirrt, manche Zeit
praktiſchen Beſchaftigungen raubt, und die Ge
meinnutzigkeit vergißt, welche die Geſellſchaft
von ihm fodert, nicht ſo ſehr zu tadeln, als
jene grubleriſche Schwache eines wimmernden

Moraliſten. Jene iſt mit einer forſchenden
Wisbegierde verknupft, die den Geiſt mit im—
mer neuen Entdeckungen belebt, wenn ſie gleich

in manche Labirinthe zu fuhren fahig iſt. Dieſe
hingegen
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hingegen zeugt nur gar zu oft ein ubermaßiges
Mißvergnugen mit der moraliſchen Verfaſſung
der Welt, zumal wenn man zuviel gelitten zu

haben glaubt, und begleitet den Ungluckſeligen,
wenn ſie erſt einmal Wurzel gefaſt hat, oft bis
ans Ende ſeines Lebens.

Wie viele Ruheplatze giebt es nicht, ſelbſt
in der geſchaftigſten Lage, wo wir uber das,
was uns umgiebt, nachdenken; wo durch die
Zeugung der Gedanken Begriffe entſtehen, die
vielleicht der Verewigung werthwaren, die wir
aber aus Nachlaßigkeit unaufgezeichnet ver—
ſchwinden laſſen, und welche gemeiniglich zu un

ſerer Strafe nie wiederkommen. Oft laßt man
ſich durch die Undurchdringlichkeit des Unbe—
greiflichen auf ganze Perioden unſers Lebens ab
ſchrecken, ohne den geringſten Gedanken auf
diejenigen Gegenſtande zu heften, die den Lieb—
lingsſtof unſrer Unterhaltung ausmachten.
Man ſucht neue Gegenden, ungebahnte Wege,

bis man entweder Granzen findet, uber die man
nicht hinausſehen kann, oder in einem granzen—
loſen Nebel ſich verliert. So verſchwindet un-
ſer Daſeyn unter ſo vielen vergeblichen Verſu—
chen, unſre unaufhorliche Wisbegierde zu ſatti—

gen, ohne im geringſten befriediget zu werden.
Sollte unſre Denkkraft, dem Anſehen nach, von
der Organiſation, dem Nervenſaft, dem Hirn—
mark rc. abhangen, ſo iſt uns, relativ be—

trachtet,
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trachtet, eine ſehr eingeſchrankte Kenntnis er—
theilt worden, wenn wir nach der Aufloſung
unſrer Theile keine neuen Stufen weiter betre
ren konuen. Jm Grunde aber werden wir
allemal, wenn wir auch Myriaden Stufen hin—
aufſteigen, gewiſſermaßen in unſrer jetzigen
Lage uns befinden, da wir beſtandig nur un
ter uns und nie uber uns ſehen kunnen. Als
endliche Geiſter werden wir immer undurche
dringliche Geheimniſſe vor uns ſehen, deren
Unterſuchuna unſre Wisbegierde reitzen und
unſre Denkkraft unaufhorlich beſchaftigen wird.

Vielleicht haben die Bewohner jener glan—
zenden Weltkorper, mit denen wir gemein—
ſchaftlich in dieſem unermeßlichen Raum her—
umſchwimmen, entferntere und vielleicht ein—

geſchranktere Granzen der Kenntniſſe als wir;
wenigſtens werden ſie, wie wir, oft alle Kraf—
te des Erkenntnisvermogens auffodern, und
mit forſchenden Blicken in die neblichten Gran
zen hinabſehen, die vielleicht in Ewigkeit un
aufgeklart bleiben werden So ſteht man
auf dem entfernteſten Firſtern, den man ſich
nur denken kann, immer noch ein ſogenauntes
Firmament mit leuchtenden Punktgen. Aber
ach! die Sternbilder ſind verſchoben. Ja, ei—
ne wichtige Beſchaftigung, ſie wieder zurecht
zu ſchieben, oder zu zeigen, was der kleine Bar
dort fur eine Figur macht!

Gedan—



Gedanken über verſchiedne

Gegenſtande.

Der ſcheinbare Widerſpruch.
*s Beſte und das Schlimmſte, was uns

auf einem Wege, in einem Holz, oder in
irgend einer Einode oder Einſamkeit begegnen

kann, iſt ein Menſch.

11 nueee “v

Der philoſophiſche Stolz.
Auſſeipp iſt ein Philoſoph, er denkt tief; der
UA Menſch war jederzeit ſein vorzuglichſtes
Studium, und er glaubt die Natur deſſelben
beſſer zu kennen, als Hobbes und Loke. Sein
Urtheil iſt dies: „Der Menſtch iſt bosartig,

»»dies weiß man, allein man weiß es nicht,
„oder man iſt nicht genung davon uberzeugt,
„daß er nicht anders als bosartig, grauſam,
»ungerecht. re. ſeyn kann: es iſt ſeine weſent—

„liche Beſchaffenheit. Geiſtlichkeit, Unſterb—
Hlichkeit und andre ſchone Ausdrucke ſind leere
»Dtamen. Ein bisgen Koth, welches denkt,

E „und

—S
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„und ſchlecht denkt, das iſt mit einem Wort,

„der Menſch.““ Alcivop, ſtolz auf ſeine er—
habnen Einſichten, ſieht auf alles von einer ent
ſetzlichen Hohe herab, was ſich nicht zu ihm
hinaufſchwingen kanu. Alcipp iſt mein Freund,
und unſre Freundſchaft iſt ſtark, und doch
kann er die Verachtung nicht verbergen, mit
welcher er mich betrachtet, da die Zweifel uber
die Wirklichkeit der menſchlichen Tugenden
mich mehr niederſchlagen als erheben.

Der geſetzte Philoſoph.
CNieſen Namen verdient derjenige, welcher

die Wirkungen ſeiner eignen ſowohl als
auderer Bosartigkeit ſo viel moglich zu ver—
meiden ſucht, und uber die, welche ihn ja tref-
fen, zwar nicht lacht, aber ſich gewiß nicht

betrubt.

Die Granzen der Welt.
Minen unendlichen Weltraum ſcheint unſre
G Serle weit eher, als einen begranzten

anzunehmen. Wenn gleich der Abſtand von
der
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der Erde bis an den auſſerſten Fixſtern, zehn—
tauſend Millionen mal Millionen bis an die
Granzen des Weltraums fortginge, ſo ſcheint
ſie doch nicht damit zufrieden zu ſeyn, wenig—
ſtens kann ſie dieſe ganze Summe wieder als
eine Einheit von einer andern ungeheuern Zahl
anſehen, und es iſt hier in unſrer Seele ein
progreſſus in infinitum. Wurde ſie viel—
leicht im Gegentheil einen gar zu kleinen Be—
grif von einem Weſen haben, welches ſich auf
eine Spanne, auf eine Handvoll Kugelchen
einſchrankte?

S

S

S

æe
Veragnugen und Mißvergrugen.

cJas Gefuhl der Vollkommenheit zeugt VerD gnugen: Unvollkommenheit Mißvergnu

gen. Wer Unvollkommenheiten leugnen wol
te, wurde dem Augenſchein und der Erfahrung
widerſprechen. Wer ſich gewohnnt immer das
Ganze vor Augen zu haben, der kann vielleicht
ſo weit kommen, daß er die betrubenden Un

dvollkommenheiten der Theile faſt nicht mehr
bemerkt, aber leugnen wird er ſie nie konnen.

S

E 2 Die
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Die Moral.
CNe Sittenlehren des geſunden Verſtandes,

ohne welche keine Geſellſchaft beſtehen
kann, und ihre Ausubung derſelben, wenig—

ſtens alle acht Tage den Menſchen offentlich
einzuſchärfen, iſt ſo nothwendig, als alle ub—
rigen Schwindeleyen des menſchlichen Geiſtes

unnutz und ſchadlich ſind. Doch, was kann
ein Staat eher entbehren: Schauſpieler oder

Prediger?

æ
Der beruhmte Stoer, ein armer Landmann,

aber einer der großten Meßkunſtler in England,
hatte ſchon eine Menge mathematiſcher Wahr—

heiten entdeckt, ehe er noch wußte, daß eine

Wiſſenſchaft in der Welt war, die man Ma—
thematik nannte. Als er nun erfuhr, daß
man alle ſeine Entdeckungen ſchon ſeit langen

Zeiten kannte, ſagte er mit einer lebhaften
Freude: Jch bin recht froh, daß die Men
ſchen ſchon weiter gekommen ſind, als ich
nie geglaubt habe.

Die
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Die beſcheidne Eitelkeit, oder die ſtolze

Beſcheidenheit, wie man will.
nan luſchuldigt diejenigen leicht einer EiM telkeit, oder einer eiteln Ruhmbegier—

de, die ſich vor andern auszeichnen, und zu
weilen einiges Gefuhl ihrer Vorzuge blicken laſ
ſen. Allein diejenigen ſind weit mehr zu be
ſchuldigen, die man doch am wenigſten beſchul—
digen wird, welche weit mehr als jene leiſten
konnten, es aber aus einem entgegengeſetzten
Fehler unterlaſſen.

Der Contraſt.
Der am meiſten gedruckt wird, den kleidetW es am beſten ſein Haupt empor zu he

ben; die Natur der Selbſterhaltung will es,
um nicht ganzlich unterzuliegen. So ziert
den Großten Demuth und Beſcheidenheit am
meiſten.

52—
Die Bewunderung.

MMan ſagt, der eigentliche Charakter des
 Weiſen ſeh, nichts zu bewundern, und

E 3 uber
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uber nichts zu erſtaunen. Jn der That ein
ſonderbarer Einfall! Er wird ſich nicht wie ein
Unwiſſender, ode. wie ein Kind, odur wie die
Dumheit wundern. Der Weiſe kann allein,
was ihn umgiebt, aus dem wahren Geſichts—
punkt bewundern; nur die thorichten und bosar—
tigen Handlungen der Menſchen werden nie ſein
Erſtaunen mehr erregen. Die Werke der Scho—
pſung und die Wirkungen der Natur werden im—
Kleinen ſo ſehr wie im Großen ſeine beſtandige
Aufmerkſamkeit erhalten. Wer aufhoren wur
de dieſe zu bewundern, den mußte entweder
die beſtandige Bewunderung ſeiner eignen Wer
ke davon abhalten, oder er mußte auch in die
dummſte Gleichgultigkeit verfallen.

DJ
Unterſchied zwiſchen Menſchen und

Thieren.

GCVe Thiere, ſagt man, ſind bloße Maſchi—
nien, ihre Triebe, und ihre Werke Jn—

ſtinkt; gut, ihr Mechaniſmus iſt weit regel—
maßiger, als unſre unbeſtandige Weisheit.

Die Thiere vervollkommnen nichts, ſie an
dern nichts, dies iſt wahr; wenn gleich Vol—
tare das Gegentheil behaupten will, ſo iſt es

nur



nur Witz. Er ſagt: „Der Vogel baut ſein
„NReſt nach den Umſtanden; auf einem Baum
„baut ers im Cirkel; an einer Mauer, im
„halben Cirkel; in einem Winkel, im viertel
„Cirkel.“ Allein ſo viel jedem bekannt iſt,
ſo ſind dies verſchiedne Gattungen von Vogeln
und jede Gattung hat ihre beſondre Manier,
von welcher ſie nicht abweicht. Die Schwal
be baut ihr Neſt nicht im Cirkel auf einem
Baum, und der Sperling klebt es nicht in ei—

nem halben Cirkel an die Mauer, oder unter
einem Dache. Jhre Materialien ſind auch
verſchieden.

Les ames desbétes ſont des formes
ſubſtantielles, a dit Ariſtote, et après
Ariſtote ł ecole Arabe, et après l'ecole
Arabe ecole Angtlique, et après l'ecole
Angèlique la Sorbonne, et après la Sor-
bonne perſonne au monde. Le philo-
ſoph qui a dit Decus eſt anima brutorum,
avoit raiſon; mais il devoit aller plus
loin. V., Vict. Philoſ. Art. betes.

—SJ
Die Abgotterey.

Wie lange iſt dieſe nicht aus der menſchli—
Ww chen Geſellſchaft verbannt? Die auf—

E 4 geklärte
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geklarte Welt betet nichts mehr an; weil der
tauf der Dinge dadurch im geringſten nicht ver
andert, weder befordert, noch gehemmt wird.
Doch ohne Anbetung kann der arme Sterbli—
che nicht ſeyn. Dieſer betet ſeine Schone an,
jener ſeine unſterblichen Werke; dieſer ſeine
hofnungsvollen Kinder; jener kniet vor dem
Altnr eines Ruhms, der ſein einziges Heilig-—
thum iſt. Ach! wie leicht konnen Bosheit und
Unwiſſenheit oder wohl gar, doch daß der HimJ. mel dieſes nicht wolle, großere Talente denſel—

ben verdunkeln. Nein! ſo thoricht bin ichnichk,
J ſagt Strephon, der mit herzlicher Jnbrunſt ſeine

Oſt und Weſtindiſchen Schatze anbetet und mit
Furcht und Hofnung die nachkommenden er—

wartet rc. Furtrefliche Gotter, ihr habt von
jeher die Sterblichen regiert; und eure Herr—
ſchaft wird nicht aufhoren, ſo lange Sterbli—
che ſeyn werden.

Seyr
J. C. Grammaticus.

Ncſch, unſre liebenswurdige Sprache, zu wel
 chem Grade haben die beſten Kopfe ſie

nicht verfeinert? Was fehlt ihr noch? Nichts,
in der That. Doch ein großes Verdienſt wur

den
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den wahre Patrioten unſrer Sprache, ſich noch
erwerben konnen, wenn ſie Accente erfan
den. Fragen konnen wir und ſchreyen und
ausrufen auch, aber weinen nicht, lachen nicht,

ſpotten nicht; noch weniger aber die feineren
Stufen deſſelben mit Accenten bezeichnen. Jhr
feinen Ebraer, wie ſehr beneide ich euch, wie
ſchon konnt ihr den Ton eurer Rede durch die
Accentuation abandern. Durften wir nur erſt
van euch borgen, dann wollten wir erfindungs—
reich genung ſeyn, was euch noch fehlt, zu er-—
ſetzen. Lieben Leſer, dann wurdet ihr, wenn
ihr uns nicht verſtandet, doch wenigſtens aus
unfern Zeichen ſehen, was wir ſagen woll—

ten. ü

utſeee
Warnung fur junge Leute von Genie

und Talenten.

J Lie Thorheiten der jungen Welt und ihre
 Tandeleyen, ſind fur euch zu klein, lie—
benswurdigen Freunde; ihr ſucht den imgang
der Manner, und dieſer edle Ehrgeitz allein wur—
de hinreichen, euch von andern eures Alters
auszuzeichnen. Doch verlaſſet den Umgang
mit jenen nicht ganz, ihr konnt manches Gute

Ez ſtif.

S
F
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ſtiften; durch eine gute Wahl und einen maſ—
ſigen Gebrauch, euer Daſeyn verſuſſen. Hangt
euch aber an dieſe nicht zu ſehr, wenn ihr Un
partheylichkeit und Freyheit liebt, kein Opfer
ihres Eigennutzes oder unzeitigen Ehrgeitzes
werden wollt. Selbſt ihr unſchickliches Lob kan
euch auf der eincn Seite mehr ſchaden, als
es euch auf der andern Vortheil bringt. Vie—
le lebten nur deswegen freygebig, um ſich ei
ne Stutze ihres eignen Ruhms zu erwerben,
fur deſſen Dauer ſie ſehr beſorgt ſind, da er
oft bey Lebzeiten ſchon wankt. Wie ruhig
konnen ſie nicht dem ſeinem Schickſal uberlaſe

ſen, der ihnen nach ihrem Geſchmack wenig
verſpricht, und verſprechen mag. Gloria fu-
gientem ſequitur, proſequientem fugit.

eee
Die Hinderniſſe.

Wie weit haben es die Menſchen in Kun—W ſten und Wiſſenſchaften und in allerley

Arten von Erfindungen gebracht, und wie viel
weiter wurden ſie es ſchon gebracht haben, wenn

ſie ſich nicht einander ſelbſt die großten Hin
derniſſe in den Weg gelegt hatten und es noch
thaten! Die Geſchichte des menſchlichen Ge—
ſchlechts, des menſchlichen Verſtandes und der
Triebfedern ihrer Handlungen, beweiſen die—

ſes
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ſes auf mannigfaltige Weiſe. Ganz außeror—
dentliche ſeltne Falle, wo Hindernifſe juſt die
großte entgegengeſetzte Wirkung hervorgebracht

haben, werden ihre Schadlichkeit nie entſchuldi—

gen oder vertheidigen.

Die Sitttlichkreit.
inſere Sittlichkeit iſt willkuhrlich, wenn wir

U ohne Geſellſchaft und ohne alle Conneri—

on ſind! Da wir aber nie ganz ohne dieſelbe
ſeyn konnen, ſo kann ſie auch nie ganz will—
kuhrlich ſeyn. Wer nicht den Ton der Geſell—
ſchaft anſtimmt, in welcher er lebt, der wird,
nachdem die Geſellſchaft iſt, entweder ver—
brannt, oder des Landes verwieſen, oder er

mag umkommen, oder er wird ein Spott und
Gelachter. Wer dies alles nicht liebt, und
wer wird dies im Ernſt lieben, das muß den Sit—
ten pro tempore der Geſellſchaft moglichſt fol—
gen, und ja im Ernſt glauben, daß ſie kei—
nesweges willkuhrlich ſind.

—3

Dit treflichen Schluſſe.
Coch habe nie Zeit gehabt, die Welt zu ſehen,
J ſagt Polygraph, alſo mußt du, mein lie—

ber
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ber Sempronius, auch nicht Zeit darzu haben
wollen. Wenn ja die Umſtande meinen Auf
fenthalt verandern hießen, (richtiger wohl,
wenn meine Veranderlichkeit mich dazu auf—
foderte) ſo reiſete ich wie ein großer Herr, der
in Geiſchaften reiſet und eine ſtrenge Liſte be—
obachtet, ſo ſehr man mich allenthalben gerne

langer behalten mochte (eine Miſchung von
Ehrgeitz, der nicht auf der rechten Stelle ſaß.)
Jch habe nie Unterſtutzung geſucht, alſo mußt

du auch keine haben wollen. (directe wohl
nichts, doch hat er ſie haufig mit beyden Han
den angenommen; doch alles ob bene meri.
ta.) Jch habe mir immer die Strumpfe
ſelbſt geflickt; alſo, tc ec.c. Jch helfe gerne jedem,
der es ſo macht, wie ichs gemacht habe, und
wer es nicht ſo macht, der iſt zu nichts nutze.
Sempronius hat noch nie in ſeinem Leben die
Hulfe gehabt, welche mancher hat, der im
Ernſt zu nichts nutz iſ. Doch der erſtaunli-—
che Cajus Craſſus, dem Sempronius, ſo lan
ge er ſich zu allem brauchen lies, immer gut
genung war, ſagt ja ſelbſt:

Sempronius muß wohl ein rechter Tauge
nichts ſeyn. Warum?.

Weil er alle Abend in die Comodie geht.

Wahre
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Wahre und falſche Guter.

MNan macht einen Unterſchied unter den wah
L ren Gutern der Tugend und unter den

falſchen Gutern des Glucks. Jene ſind dau—

erhaft, dieſe verganglich. Jene konnen uns
nicht geraubt werden. Wenn wir gleich nichts
haben, heißt es, ſo haben wir doch alles, wenn

wir jene nur haben. Doch, warum will ſich
Niemand gerne allein damit begnugen? Vir—
tus laudatur et alget. Die Erfahrungen da
von ſind zu traurig. Den Beſitz beyder Gu—
ter halt man fur ſicherer, und es iſt gewiß,
daß man jene ſo wenig, als dieſe entbehren kann,
weil wir einmal Leib und Seele haben. Al—
lein ein wahrer Unterſchied iſt doch dieſer: wer

nach der Tugend ſtrebt, wird immer tugendhaf—
ter, wer nach Reichthum rc. ſtrebt, nicht im—

mer reicher; die habſuchtige Beglierde laßt ihn
nichts genießen, und der ſchrecklichſte Geitz,
der am Ende daraus wachſt, laßt ihn mitten
unter ſeinen aufgethurmten Reichthumern ver—

armen.

Junge und Alte.
Gver in die Welt tritt, wird von jenen leichtW verfuhrt und von dieſen noch leichter

gefuhrt.

—S



gefuhrt. Die Falle ſind zu mannigfaltig, als
daß die beſte Theorie zu der Kunſt ihnen aus—
zuweichen, allein hinreichen ſollte. Eine
traurige Praxis aber kann leicht hinreichen,
unzeitigen Argwohn oder gar Menſchenhaß zu

zeugen.

SJ
Nemini facit iniuriam qui iure ſuo vtitur.

ſFin junger Mann von einigen Wiſſenſchaf—
V ten war von einem Geiſtlichen, den ſeine

Vielſchreiberey beruhmt machte, mit einigen
ubereilten und leidenſchaftlichen Beſchuldigun-

gen belegt worden, die ihm ſchon einige Zeit
geſchadet hatten, ohne daß ihm weder die Ur—
ſache des einen, noch des andern bekannt war.
Er erfuhr endlich den ganzen Handel von An
geſicht zu Angeſicht, und entdeckte, daß ein un
zeitiger Ehrgeitz des Geiſtlichen die Urſache da—
von war, welche daher ruhrte, weil jener ſich
einſt fur einen wohlgemeinten Rath deſſelben
bedankt hatte, der ſeiner Neigung ſo wenig,
als ſeinem Geſchmack und ſeinen Einſichten ge—

maß war. Die Beſchuldigungen waren aus
allen Winkeln zuſammen geholt, ſie mochten
paſſen oder nicht, und das ſonderbarſte war

noch
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noch dies, daß der gute Mann dieſelben mit
einer Art von Gewiſſenhaftigkeit unterſtutzte,
und hiemit ſollte alles entſchieden ſeyn. Als—
lein jener bediente ſich des Rechts ſich zu ver—
theidigen, und, um mundliche Weitlauftig—
keiten zu vermeiden, widerlegte er die Beſchul—

digungen in einem kurzen Schreiben, und
zeigte den Ungrund, die Unbilligkeit und die
irrende Gewiſſenhaftigkeit derſelben, welches,
ohne einige Schlupfwinkel des Herzens dieſes
guten Mannes zu entdecken, nicht abgehen,
konnte. Dieſer glaubte aber, wie ein kleiner
Pabſt, der ſich fur infallibel halt, daß dies
ein ganz widerrechtliches Verfahren und eine

Jnjurie ware, die er anhangig machen
konnte, wenn er nicht ſo großmuthig ware.
Er wurde Ciceronis materiem ridiculo-
rum vermehrt haben, wenn er es gethan hat—
te; wie jener, wenn er eine Schadenserſetzung
hatte einklagen wollen. Hier war nichts zu
machen, was man gelitten hatte, war vorbey,
wenn gleich jener reellen Verluſt und Nachtheil

empfunden hatte.

S—Die Vernunft und die Sinnlichkeit.
MMan ſoll nicht der Sinnlichkeit wegen den
l Trieb zum Beyſchlaf befriedigen, weil

nicht

—S
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nicht dieſe, ſondern die Zeugung ſeines Glei
chen, der letzte vernunftige Zweck deſſelben iſt.
Jch alaube, man kann mit noch mehr Ver
nunft, beides mit einander verbinden; ſo wie
die Sinnlichkeit des Geſchmacks mit dem ver—
nunftigen Zweck ſeinem Korper Nahrung zu
geben.

S2—
Die gelehrte Behauptung.

Mor Ariſtoteles, ſagt Strabo, hat Niemand
D Bucher geſammelt; und doch nennt Athe
naus einen Policrat, einen Piſiſtrat und an—
dere, welche Bibliotheken gehabt haben. Alle

dieſe Manner lebten lange vorm Auiſtoteles.
Sollte Strabo dies nicht geleſen haben, oder
hatte er es wieder vergeſſen? Schade, daß es
mit vielen gelehrten Behauptungen nicht beſſer

beſchaffen iſt!

S

Die ſclaviſche Nachahmung.
g Ser Cardinal Bemba, war in der lateini
 ſchen Sprache, in welcher er Cicero
nachahmte, ſo ubertrieben ſorgfaltig, daß er
kein Wort brauchte, welches man nicht irgend—

wo
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wo bey dieſem Stiliſten fand. Er ſoll weder
die Bibel noch ſein Breviarium geleſen haben,

um ſein ſchones Latein nicht zu verderben.

S

Die Hofnung.
Naum ſpiro ſpero, ſagt Caius Craſſus,
O nach dreißigjahrigen vielfaltigen Verſu—
chen ein großer Mann zu werden, wozu ihn die
Borſehung oder die Natur und das Schick—
ſal, ſeiner Meinung nach, vor allen ubrigen
Sterblichen vorzuglich beſtimmt hatten. Et
heirathete eine einfaltige ſehr reiche Wittwe,

deren er ſich aber beſtandig ſchamte, um das:
jenige durch Geld zu erreichen, was eingebil
dete Talente ihm verſagten. Jenes hat auch
in der That viele Wirkung gethan; allein im
Betracht ſeiner außerordentlichen Talente, hat

ſo wenig ſein großer Grundſatz, mundus vult
decipi, bey der aufgeklarten Welt Stich ge—
halten „als die ruhmliche Lebensregel: Wer
in der Welt nicht etwas aus ſich ſelber
macht, wird ausgelacht. Wenigſtens hat
er von dieſem ſehr oft das Gegentheil erfahren.
Sein Lebenslauf iſt zwar, fur die burgerliche
Geſellſchaft, beynahe zum Ende; indeſſen muß

das Schickſal doch immer noch beſondre Wege

F zeigen



zeigen wollen. Hinc, dum ſpiro ſpero.
Obgleich ſonſt das Leben von der Hofnung ab
hangt, ſo findt doch hier das Gegentheil ſtatt.

Die Damen.
avenn dieſe uber den Putz oder uber weibli—W che Geſchafte hinausgehen, ſo werden

ſie erſt Narrinnen, wenn ſie noch keine ſind.
Die Unternehmungen und Geſchafte der Man

ner muſſen ihnen oft ganz ſonderbar ſcheinen,
da die Natur ihnen einen ganz andern Ge—
ſichtskreis verliehen hat. Sie ſollen ſich Liebe,
jene Anſehen erwerben. Allein der Ehrgeitz,
von welchem ſie oft eine eben ſo aute Portion
haben, als die Manner, wenn er gleich immer
ein weiblicher Ehrgeitz bleibt, ſucht ſo viel mog
lich auch dies zu erreichen, zumal wenn ſie je—
nes ſchon genung erreicht zu haben glauben.
Sie thun auch zuweiien gute Schritte, denn
wenn ſie ſich ja verſtoßen, welches naturlicher
weiſe ſehr oft geſchicht, ſo lacht man daruber,
und eine kleine Wendung macht alles wieder
gut. Sie urtheilen gerne uber mannliche Ge
ſchafte, da es ihnen doch an mannlichen Ein
ſichten und Erfahrungen mangelt, und ſie ihrer
Natur nach die Dinge in der Welt nie aus ei

nem



nem mannlichen Geſichtspunkt betrachten
konnen.

Dorinde ruhmte ſich gegen Adraſt, daß ſie
hundert Dinge zu bedenken hatte, und
ſie ausfuhrte, wenn ihr Maunn ein einzi—

ges, ſeiner Meinung nach wichtiges,
mannliches Geſchafte verrichtete. Geſetzt
auch, daß es nur Kleinigkeiten waren,
ſo machten hundert kleine Dinge doch
wenigſtens ſa viel wie Ein großes.

Adraſt ſagte: Hundert Staubchen ma—
chen noch keine Erbſe. Doch, mich

luſtet kein zerkrazt Geſichte ec.

Die ſonderbare Laune.
ſJuter Adraſt, ſagt Philint, wie kannſt du

ſo einſam leben; ſo gar deine Sratzier—

gange ſind faſt beſtandig obne Geſellſchaft.
Jch wurde vergehen, wenn ich eine Viertel.

ſtunde allein ſeyn ſollte. Jch bin nie mehr in Ge
ſellſchaft, ſagt Adraſt, als wenn ich allein vin;

und bin nie mehr allein, als wenn ich in
Geſellſchaft bin.



34 ααοDie Wahrheitsliebe.
CNieſe große Liebe iſt vielleicht in Grunde

c—a— nur die Liebe zu dem, was wir wahr
halten. Es iſt die Liebe unſrer Meinungen,
ſagt Rochefoucault, und vielleicht hat er Recht.
Ware es wahr, daß kein Gott ware, ſo wur—
de eben dieſe Wahrheit der Gott ſeyn, dem
man opfern mußte.

en
Die Heucheley.

ie iſt ein Affe der Tugend und ihre ſcheus—
liche Geſtalt wurde jeden ſich ſcheu

chen, wenn ſie nicht die Maske und die Klei—

dung ihrer Nebenbuhlerin borgte. Nur an
ihrem Gange kann man ſie kennen: ſie behalt
allemal etwas gezwungenes und unnaturliches,

und man ſieht leicht, daß ſie gar nicht dazu ge
macht iſt, auf geraden Fuſſen zu gehen.

S

Non minor eſt virtus, quam quaerere.
parta tueri.

Fin Gluck, das man zu erreichen ſucht, ſcheintS der Einbildungskraft oft groſſer, als es

wurklich
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wurklich iſt, und iſt vielleicht wurklich am groß—

ten, in den erſten Augenblicken, da man eser
reicht hat. Oft iſt es nicht ſo ſchwer ein Gluck
zu erreichen, als daſſelbe dauerhaft zu erhal
ten. Tauſend Umſtande, und unſre eigne
Einbildung, oder die Gewohnheit nehmen dem

ſelben die erſte Große. Die Muhe ein Gluck
zu erreichen, wird nicht von ſo vielen ſchmei—
chelhaften Vorſfellungen erleichtert und ange
feuert; als die Beſorgnis es wieder verlieren
zu konnen, mit ſchmerzhaften Empfindungen
begleitet wird. Welch Gluck, die beſte Frau
zu erlangen; allein iſt das Ungluck ſie zu ver-
lieren nicht großer? Wie bald iſt oft durch
gunſtige Nebenumſtande ein gewiſſer Gipfel des

Anſehens, des Ruhms erſtiegen worden; al—
lein wird er ſo leicht wider alle Anfalle geſchutzt.
Der Mann war ehmals beruhmt, jetzt ſind an
dre neben ihm in die Hohe gewachſen, und ſein

Ruhm iſt geſunken. Wo iſt das große Ver
mogen, welches Adraſt ſich theils erworben,
theils durch Glucksumſtande erreicht hat?

Er konnte leichter etwas erwerben als erhalten.

Der Weinſtock.
er Menſch gleicht einem Weinſtock, ſagt
Pope, man muß ihn unterſtutzen, wenn

83 er



er die herrlichſten Fruchte tragen ſoll, ſonſt
ſchleppt er ſich an der Erde fort und verdirbt
im Staube. Wurde jeder nach ſeinem Hant
ge unterſtutzt, ſo wurden wir weit großere Er—
ſcheinungen des menſchlichen Geiſtes haben,
als jetzt.

Me
Die Jntoleranz.

 Ver Grund der Jncoleranz liegt eigentlichSS
in dem Herzen der Menſchen. Wir haſ—

ſen die Feinde unſrer Meinungen, und dieſer

Haß iſt deſto lebhafter, je mehr wir unſre
Meinungen lieben. Jſt der Unglaube den Un
glaubigen ſo lieb, als der Aberglaube den
Aberglaubigen, ſo werden ſie eben ſo intole
rant ſeyn. Die Verfolgung kann ſich auf das
Gewiſſen grunden; allein wie leicht kann ſich
unſer Gewiſſen irren?

SJ

Die Art zu uberzeugen.
Miu man jemanden eine Wahrheit beibrin
 gen, die ſeiner Denkart zuwider iſt, ſo
ſcheine man zu zweifeln, ohne ſich merken zu
laſſen, daß man die Denkart ſeines Gegners

irrig
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irrig halte. Man trage die Wahrheit als eine
Aufgabe vor, deren Unterſuchung man dem
Gegner uberlaßt, weil man ſeinen eignen Ein
fichten zu wenig trauet. Man ſey um ſeine
Meinungen bekummert, und zeige ihm auf eine
paſſende Art, daß man oft nach reiffer Ueber—
legung dasjenige fur falſch erklart hat, was
man lange ſteif und feſte glaubte, und ſich als
wahr eingebildet hatte. Mau behaupte ja
nichts entſcheidend, noch weniger mit einigem
Eifer, ſonſt waffnet ſich alles zur Vertheidi—
gung, an ſtatt die Unterſuchung fortzuſetzen.
Die Folgerungen ziehe man nicht ſelbſt, ſon-
dern laſſe ſie dem andern uber; man glaube,
daß er von ſelbſt darauf verfallen, und hute
ſich ja dieſelben ſeinem eignen Scharfſinn zuzu

ſchreiben. So bald die Unterredung demon
ſtrativiſch ſcheint, oder einem Controvers ahn
lich wird, ſo gewiunt man nichts; und wurde
man gar am Ende mit einer triumphirenden
Mine ſchließen, ſo ware gewis alles verdor—
ben. Dies iſt die gewohnliche Schwache des
menſchlichen Geiſtes. Man ſtreitet dann nicht
mehr des Jrrthums wegen, ſondern des Sie
ges wegen, wer ſeine Meinung am beſten ver—

theidigen kann.

F 4 Die
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18 ααοDie Wahl des Beſten.
GCNe vollkommenſte Weisheit, ſagt man,

hat das Beſte gewahlt und es nothwen—
dig wahlen muſſen. So urtheilt der Menſch
in allen Dingen entſcheidend nach menſchlichen
Begriffen. Diejenigen Menſchen ſind frey
lich die weiſeſten, welche unter vielen Dingen
allemal das Beſte wahlen: und dennoch ent—
deckt ſich oft ihre unvollkommene Weisheit erſt

nach einiger Zeit, da ſie bey reifferer Ueberle?
gung eine noch beſſere Wahl hatten treffen kon—

nen Man troſtet ſich, daß nichts vollkom
inen iſt; man hat doch in dem damiahligen
Zeitpunkt das Beſte gewahlt. Allle dieſe Stuf—
fen ſchicken ſich nicht für die vollkommenſteWeis—

heit. Selbſt der Begrif des wahlens iſt ſchon

ein Begrif der Unvollkommenheit. Vielleicht
war nichts ſchlechteres und nichts beſſeres mog

lich, als das, was iſt.

J—

Stuffen der Vollkommenheit.
CTNieſe wird wohl niemand leugnen, da ſie

der Augenſchein und die Erfahrung lehrt.
Alles in der Natur hat ſeinen Anfang, ſein
Wachsthum, durch welches es ſtuffenweiſe ſeine

mogliche
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mogliche Vollkommenheit erreicht. Kunſte
und Wiſſenſchaften haben ihre Stuffen. Die
Nationen waren nur dann am vollkommenſten,

wenn ſie es hierin am hochſten gebracht hatten.
Behaupten wollen, daß die Menſchen am voll—
kommenſten waren, wie ſie entſtanden, heißt,
behaupten, daß Leibnitz und Newton juſt wie
ſie gebohren worden, die großten Kenntniſſe
gehabt hatten. Eine philoſophiſche Stelle aus
einem Dichter ſcheint hier nicht ſo ſonderbar,
als eine dichteriſche Stelle aus einem Philo—

ſophen.

 Quum prorepſerunt primis animantia terris
Mautum er turpe pecus, glandem atque cubi-

lia propterVaguibus et pugnis, dein fuſtibus atque ita

porroPugnabant armis, quae poſt fabricauerat
vſus:

Donec verba, quibus voces ſenſusque nota-

rent
Nominaque inuenere: de hinc abſiſtere bello,
Oppida ceperunt munire, et ponere leges,

Ne quis fur eſſet, neu latro, neu quis ad-
ulter.

HRor. Sat. Lib. 1. Sat. 3.

85 Die
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Die Thiere.
Jas Thierreich lebt theils vom Pflanzenen

reich, theils lebt eine Gattung von der

andern. Daher flieht eine Gattung die an
dere, um ihrem Verderben auszuweichen.
Pferde, Kuhe, Schafe rc. leben allein von
Pflanzenreich, und fliehen ſelbſt in der Wild
nis den Menſchen, Lowen, Baren, Tieger, rc.
leben faſt von allen ubrigen Gattungen des
Thierreichs, und ſie ſind auch ſtark genung faſt

alle zu uberwaltigen. Sie flichen den Men—
ſchen nicht; ſie mußten ſehr ſatt ſeyn, wenn
ſie ihn nicht anfallen ſollten; und vielleicht iſt

wenigſtens der Durſt nach Blut unerſattlich,
wie bey manchem der Durſt nach Wein. Daß
die reiſſenden Thiere zahlreicher waren, wie
das ganze Thierreich entſtand, als jetzt, iſt
wohl gewiß; Denn die Menſchen haben ihnen
immer als ihren argſten Feinden nachgeſtellt und
ſie auf alle Art auszurotten geſucht. Die groß—
ten Helden des erſten Zeitalters waren Bezwin
ger der reiſſenden Ungeheuer, und die Einbil—
dungskraft der Nachwelt vergotterte ſie. Man
fagt: die reißenden Thiere vermehren ſich nicht

ſtark; allein Pferde, Ochſen, Schafe, auch
nicht ſo ſehr wie kleinere Gattungen des Thier—
reichs. Ware der Meunſch nicht ſchlauer wie
alle ubrigen Thiere, ſo ware der rowe wohl un

ſtreitig
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ſtreitig das machtigſte Thier unter allen. Der
Lowe in der Fabel ſagte bey einem Gemahlde,
wo einer ſeines Gleichen von einem einzigen
Menſchen uberwunden wurde: „ihr niedli—
»„„chen Geſchopfe, inhr konnt eure Sache gut
„herausſtreichen; allein ihr wurdet ganz an—
„dre Bilder ſehen, die mehr Wahrheit hätten,
»wenn meine Bruder mahlen konnten.

—S
I

»Der Vorzug unter den Thieren.
ede Gattung des Thierreichs ſchreibt ſich
J vielleicht einen beſondern Vorzug vor der
andern zu, und man kann immer ein dunkles
Gefuhl der Eigenliebe annehmen, auf welche
die Selbſterhaltung beruhet. Ein Thier, wel—
ches das andre friſt, halt es aewiß fur eine
Sache, die nur zu ſeinem Gebrauch da iſt.
Warum ſollte das Thier nicht ſo gut wie der
Menſtch ſich fur das vortreflichſte Geſchopf hal—
ten. Jedes Geſchopf fuhlt nur das Maaß ſei—
ner eignen Gluckſeeligkeit und nicht das des
andern, und die Natur hat hierin keine Aus.
nahme gemacht. Jhr Elend und ihre Noth
fuhlen die Thiere in ihrer Art ſo gut, wie die
Menſchen, und konnten ſie ihre Klagen aus—
drucken, ſo wurden dieſelben gewiß die Grau—
ſamkeit der Menſchen und alles das Boſe be

treffen,
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treffen, welches ſie von, dieſen artigen Thieren
erdulden muſſen.

Die Bedurfniſſe.
CNieſe ſind von zweyerley Artz es giebt wah
—re und eiugebudete Decurfniſſe. Die
wahren haben wir mit den Thieren gemein, und

konnen ſie auch eben ſo leicht und vielleicht noch
leichter, als jene befriedigen, wenn wir den
geſchaftloſen Zuſtand der Thiere fur Gluckſee—
ligkeit halten. Die Bedurfniſſe der Einbil-
dung, welche blos Erfindungen der Menſchen
ſind und ſchwerer zu befriedigen, und machen
immer mehr Unruhe, je mehr die Begierde nach
denſelben unſere Einbildungskraft ſpannt. Man

kann ſie nicht entbehren, in ſo fern ſie unſern Zu

ſtand vervollkommnen; allein man kann. ſich
gewohnen, ſte mit Vernunft zu ſuchen. Von
jenen ſagt Seneca: ep. 90o.

Non fuit tam inimica natura, ut cum
omnibus aliis animantibus facilem actum
vitae daret, homo ſolus non poſſet ſine
tot artibus vivere. Nihil horum ab illa
nobis imperatum eſt, nihil aegre quae-
rendum, ut poſſit vita produci. Ad pa-

rata nati ſunmius, nos omnia nobis diffici-
lia
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lia facilium faſtidio fecimus. Wer dem
andern den Lohn ſeiner Arbeit und ſeines Fleiſ—
ſes verhindert, handelt eben ſo unmenſchlich
und unverantwortlich, als weun er ihm ſeine

wahren Bedurfniſſe raubt. Man wundert ſich
qber nicht mehr daruber, weil es etwas ganz
Fwohnliches iſt. Konnen doch Leute, die ſich
vorzugliche Einſichten und Eigenſihaften ein—
vilden, wenn ſie von irgend einer Leidenſchaft
gegen jemand eingenommien ſind, es allenfalls
gelaſſen anſehen, wenn ein andrer ihm das Le—

ben nimmt.

Die Muthmaßung.
inſer Korper, ſagt man, iſt in einigen Jah

U ren nicht mehr derjenige, welcher er vor

her war. Er entwickelt ſich beſtandig; die
Nahrungemittel ſetzen immer neue Theilchen an

und die alten nutzen ab und dunſten aus. Je
ſtarker die Werkzeuge und die Gefaße an ſich
ſelbſt ſind, welche dieſe Veranderung bewerk—

ſtelligen, und je mehr ſie der Natur gemas ge—
ſchont werden, deſto langer behalt der Korper

ſeine Lebhaftigkeit und ſeine Krafte; und nach

dieſer Beſchaffenheit kommt Alter und Verwe—
ſung fruher oder ſpater. Vielleicht gehen eben

dieſe
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dieſe Veranderungen in den ſogenannten Ele
menten der groſſen Weltkorper vor. Die Chy—
miſchen Operationen der Natur ſind uns noch
nicht ſo bekannt, als wir vielleicht dafur hal—
ten; und die Erhaltung der Schopfung hangt
blos von der beſtandigen Bewegung der Thee
ab, indem alte abgehen und neue in deren So

le treten. Die flußigen und feſten Theile un
ſers Erdballs ſind vielleicht nicht mehr dieſel—
ben, welche es vor einigen Zeiten waren und
nach einigem Zeitraum konnen wieder andere
an deren Stelle ſenn. Die immerwahrende
Bewegung verwandelt und entwickelt alles, und

ſie kann die kleinen Balle, die in dem unend—
lichen Raum herumſchwimmen, ſo gut, wie
die Jnſekten und Grasgen, welche ſich auf dem
ſelben befinden, verandern und gleichſam von
neuem erſchaffen.

S

Gemeinſchaft und Eigenthum.

avas iſt der menſchlichen Geſellſchaft zutrag—W licher, jenes oder dieſes? der geſunde

Verſtand, der die Menſchen betrachter wie ſie
ſind undnicht wie ſie ſeyn konnten, oder wie
ſie vielleicht geweſen ſind, wird hier leichtent—
ſcheiden. Die Gemeinſchaft der Guter iſt ei—

ne
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ne Chimare und ein bloßes Jdeal. Kopfe,
die mehr Einbildungskraft, als Urtheilskraft
haben, konnen ſich hier allein Moglich—
keit denken. Die Gemeinſchaft der Guter iſt
allemal eine Mutter des Zankes, communio
eſt mater litium: daher iſt ein beſtimmtes
Eigenthum einer jeden Sache und eine beſtimm—
te Perſon, welcher ſie zuſtandig, der Gemein—
ſchaft nothwendig vorzuziehen: expedit enim
reipublicae ut dominia reruim ſint certa.
Der Streit, den das Eigenthum hauffig ver—
urſachen kann, iſt nie ſo erſchrecklich und ſo
immerwahrend, als die Kriege der Gemein—
ſchaft. Erzeugt das Eigenthum Streit, ſo
iſt es eben ein Zeichen, daß es noch nicht genung
beſtimmt iſt.

Als die Erde zuerſt mit Menſchen belebt wur
de, war weder Eigenthum noch Gemeinſchaftz
die Dinge, welche auf der Erde waren, ge
hoörten niemand; ſie waren res nullius. Jn
dieſem Zuſtande konnten die Sachen unmoglich
bleiben. Die Menſchen mußten ſich derjeni—
gen Dinge, die ſie nothig hatten, bedienen,
und ſich alſo einige von den Sachen, die bis—
her niemanden gehorten, zueignen. Weil nun
jeder zu allen Dingen gleichviel Recht hatte;
es aber leicht geſchehen konnte, und auch wohl
unſtreitig geſchah, daß zwey einerley begehr—

ten,



ten, ſo konnte es nimmer ohne Streit abgehen,
ſo lange nicht aus zemacht war, wem die Sa—

che von Rechtswegen zuſtandig ſenh. Nun ſag—
te die geſunde Vernunft einem jeden, daß man
einem andern nicht thun muſſe, was man ſelbſt
nicht gerne leidet; alſo war leicht der Schluß
zu machen, daß eine jede Sache demjenigen zu—

gehoren muſſe, der ſich am erſten derſelben
bemachtigte. Denn niemand hat es gern, daß
man ihm dasjenige aus den Handen reißt, was

er ſich mit Recht zugeeignet hat, und als das
Seinige anſieht. Ilinc propter meum et
tuum exſtitit omne bellum. Jemehr alſo
das Eigenthum beſtimmt wird, deſtomehr

wird Zank und Streit vermieden.

Der beruhmte Quaker Pen erhielt vom Ko
nig Karl dem Zweiten in England das von ihm
nachher genannte Penſilvanien in Amerika,
um einen Verſuch daſelbſt mit ſeinen Glaue
bensgenoſſen nach ſeinen Einfallen zu machen.
Nach ſeinen Grundſatzen ſollte keine Obrigkeit
ſeyn, und niemand ſollte etwas eignes haben.
Es wahrte aber nicht lange, ſo entſtunden ſo
viele Streitigkeiten, daß man nicht nur Eigen—
thumsrechte, ſondern auch andere Geſetze ein
fuhren mußte, und endlich mußte auch ein koni

glicher Gouverneur ins Land geſchickt werden,

um



 ο

um die Sachen auf einen vernunftigern Fuß
zu ſetzen.

Eine mehr verhaltnismaßige Gleichheit des
Eigenthums unter den Menſchen ware eher zu
wunſchen, und fonnte auch vielleicht eher be—

werkſtelliget werden.

Die Unzufriedrnheit mit ſich ſelbſt.

rrrieſe iſt eine verdriesliche Dame; ſie ſtelltDOy— ſich ein, wenn man ſtine Fehler erkennt

zund ihre Gegenwart wird immer laſtiger und
:uncisſtehlicher“/ jemehr man ſich in das Detail

tdorſelben einlaßt. Wie glucklich ſind doch die—
jjenigen, welche die Fahigkeit nicht haben ihre
Fehler zu erkennen, ſie wandeln frohlich in
dem angenehmen Taumel ihrer Einbildung;

ihre Werke und ihre Handlungen ſind ſo voll
kommen, daß ſie ein unausſprechliches Ver—
gnugen genieſſen, ſo oft ſie ihre Blicke darauf

werfen, und warum ſollten ſie dies nicht oft
ĩthun? wie leicht konnten ihnen vollkommnere

Gegenſtande begegnen, die ihre blinde Einbil—
dung zwar nicht gleich, aber doch wohl nach

und nach ein wenig niederſchugen. Wer konn—
te auch wohl ſo grauſam ſeyn, ihre Fehler auf—
zudecken, dies hieße die Gluckſeeligkeit ſeines

G Jtache
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Nachſten rauben und ſeine ſuſſe Ruhe ſtohren.
Welche Muhe wurde dies koſten, und welch
ein gefahrlich Unternehmen wurde es ſeyn!
Wer wird ſich ein ſo großes Gut gutwillig rau—
ben laſſen? Man erreicht dabey ein hohes Al—
ter und wird wohl betagt, und wie hatte ſonſt

der Dichter ſagen konnen:
Es ſterben Greiſe
Und ſind nicht weiſe;.

Doch laßt die Gecken hier iſt die Frage,

was man mit der verdrieslichen Dame auflljgt,
wenn man ſie nun einmal auf dem Halſe hat?
Soll man ſo lange pfeiffen und trillern, vder
ſich bald auf dem rechten, bald auf dem tinken

Abſatz herumdrehen, bis es ihr gefüllt, ſich
wieder zu empfehlen, und denken: tranſeut
cum caeteris erroribus? Oder ſoll man fie
vhne Umſtande zum Tempel hinauswerfen??
Jenes iſt Leichtſinn, der nicht viel bveſſer iſt,
als die Einbildung jener Narren. Dies ge
fallt einigermaßen, es zeigt einen mannlichen
Unwillen; allein die Sache wird durch dies ſo
wenig, als durch jenes gehoben. Soll man
es verſchmerzen, und, um kunftige Fehler zu
vermeiden, lieber gar nicht handeln wollen?
Konnte man dies, ſo wurde man doch in eine
tiefe Unterlaſſung verfallen, die noch verdbies—
licher werden konnte. Es iſt kein ander Mit

tel,
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tel, als dies, daß man das Fehlerhafte ſobald
ſils moglich verbeſſere, demſelben etwas voll—
kommneres entgegen ſetze, und das Unterlaſſe—
ne, ſobald man es bemerkt, ins Werk richte.
Beſteht denn das Leben aus vielen Fehlern, ſp
beſteht es auch aus vielen Verbeſſerungen.

Die ubrigen Schweſtern der Unzulrieden—
heit, welche ſich zu dem Mißveranugen mit
unſrer Lage oder mit andern Menſchen geſellen,

kann man mit ſtoiſchein Muth. in Hofnung
rund Betreibung eines Beſſern und mit einer
großmuthigen Verachtung ertragen.

a
1 J

1 IIV

Das Hamburaiſche geraucherte
Fleiſch.

Cwiess hat ſich unter Leuten von allerley Ge
ſchmack vielen Ruhm erworben, und wer

rfich irgend darum bekummert, was die menſch
Aiche Geſellſchaft ſchmackhaftes fur den Gaum
hervorbringt, dem kann dies herrliche Fleiſth
wohl nicht unbekannt ſeyn. Es iſt ſehr geſund
und thut noch uberdies Wirkungen, die faſt un
glaublich ſind. Noch vor einiger Zeit hat es
eine Recenſion uber eine verlegene Waare

»derurſacht, die dem Recenſenten und dem Re
eenſirten viele Ehre macht. Es ſind die he

G 2 kannten



νανοkannten Reiſen eines irrenden Ritters. Der
Hypochondriſt giebt ihm einen ſonderbaren Na
men. Man kann dieſe Anmerkungen auf Rei—
ſen fuglich jedem Mutterſohnchen empfehlen,
das auf die Wanderſchaft gehen ſoll.

O! computatores, ſeruum pecus!

*42
1vie nutzlich dieſe Gattung von Leuten derW menſchlichen Geſellſchaft iſt, das zeigt

die Erfahrung; wie viele Preſſen werden durch
ſie nicht in Thatigkeit geſetzt und warm erhal—

ten, und wie viele Menſchen haben nicht Brod
davon, indem ſe viele andere ihr Geld los wer
den. Nur beruhmt mußten ſie nicht ſeyn wol

len, denn im eigentlichen Verſtande kann man
dies Pradicat nur außerordentlichen Ver—
dienſten beilegen; doch in ſofern große Ma

nufacturiſten: berunmt ſeyn konnen, kann man
jenen immer dieſen Beinamen einraumen. Ueb

rigens kann ſich ein Compilator leichter be
ruchtigt als beruhmt machen.

ſſe
Das Auge.

vein Herr, erlauben Sie mir doch Jhrgit M Perſpectiv ich will nur dort den lin—
4
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ken Flugel betrachten, er iſt mir etwas zu ent—
fernt. O! von ganzen Herzen, ich mache
mir ein Vergnugen daraus; allein Sie muſ—
ſen mir ihn ja nicht verſchieben, wenn ich bit—

ten darf Wie ſo? Sagen Sie dies im
Ernſt? So ſehe ich nichts; ich muß entwe—
der kurzſichtiger oder weitſichtiger ſeyn wie Sie

Nein, nein, ich ſehe ſchon, das Ding iſt
fur Sie gar nicht gemacht Gut, gut,
mein Herr, da haben Sie es wieder; ich bin
Jhnen recht ſehr verbunden: ich merke ſchon,
daß mein naturliches Auge beſſer ſieht wie

Jhr kunſtliches.

Naturliche und erworbne Fahigkeiten.
Wllte ſoll man loben, dieſe oder jene?

Es verſteht ſich, daß es gute ſeyn muſ
ſen; die boſen kann man nie loben, wenn ſie
gleich zuweilen Aufmerkſamkeit verdienen. Auſ—
ſerordentliche Talente, die man ſich erworben
hat, verdienen doch wohl mehr Lob, als die—
jenigen, die einem angebohren ſind. Jſt es nicht
ſonderbar einen Ovid oder einen Caritz der
Dichtkunſt wegen zu ruhmen? Beide haben
ſelbſt aufrichtig geſtanden, daß ſie von Jugend
auf einen unuberwindlichen Trieb zum Dichten

G 3 gehabt
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gehabt haben. Man ſollte lieber gar loben,
daß ſie gegeſſen und getrunken haben; dieſer
Trieb war doch wohl eben ſo unuberwindlich.
Vellej. Paterculus glaubte dem Cato ein vor
zugliches Lob beizulegen, wenn er ſagte: Cato
konnte nicht anders als Gutes thun. Nun—
quam recte fecit ut videretur, ſed quia
aliter non poterat. Keiner von allen Sterb—
lichen, die je den Erdboden betreten haben,
verdient wohl mehr Lob und Hochachtung als
Sokrates, er hatte ſich einen außerordentli—
chen Grad der Tugend erworben, da er doch
ſeinem eignen Geſtandnis nach, von Natur zu
außerordentlichen Laſtern geneigt war. Es hat
zwar eine Menge großer Leute von ſeltner Tu
gend gegeben; allein ſie waren doch dieſem
Manne bey weiten nicht beyzumeſſen, indem
ſie entweder von Natur ſo gut waren, daß fie
gar nicht boſe ſeyn konnten; oder ſie hatten

auch ihre Tugend, ihrem eignen Geſtandnis
njach, nicht ſich ſelbſt, ſondern dem machtigen
Beiſtand einer geheimen Kraft zu danken.

—S
Die Meynung

in gewiſſer Arzt halt das Herz fur das Prin
cipium der Weisheit; die Lunge fur das

Prin—



Principium der Sprache; die Galle fur das
Principium des Zorns; die Milz fur das Prin
cipium des Lachens und die Leber fur das Prin
däpium der Liebe.

Cor ſapit, ut pulmo loquitur, ſed com-
mouet iras,

Splen videre facit, cogit amare
iecur.

Nein, mein lieber Arzt, wir wollen nur
dabey ſtehen bleiben, daß das Herz die Quelle
und der Sitz der naturlichen Warme iſt, daß
die Lunge Luft ſchopft daß die Galle ein Ex
erement des Bluts und der Leber iſt; daß die
Milz die melancholiſcheFeuchtigkeit an ſich zieht;

und daß die Leber das Blut bildet.

Poſt nubila Phoebus.
Oya, das Andenken glucklich uberſtandener
J Widerwartigkeiten macht mehr Vergnu—
gen, als ununterbrochene Gluckſeeligkeit. Ha-

bet praeteriti doloris ſecura recordatio
delectationem; Cicero ſagt dies; und am
vollkommenſten iſt dies Vergnugen, wenn man
kein Ungewitter mehr befurchten darf. Doch
vielleicht hat der menſchliche Geiſt dann am
meiſten von ſich ſelbſt. zu befurchten. Und

G 4 dieſe
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dieſe Situation, wie gefahrlich iſt ſie! Staa
ten waren immer ihrem Untergange nahe, wenn
ſie von auſſen nichts mehr  zu furchten hatten:
und mit einzelnen Menſchen verhalt es ſich faſt

eben ſo.

Die Armuth der Dichter.
Coalente und Geſchicklichkeit nahren allemal
C/ den, der ſie wohl anzaenden und zu ge
brauchen weiß. Artem quaduis alit terra.
Mur den Dichter nahren ſie nicht.“ Je großer
er iſt, und. je ſeltnorſeine Talente ſind, deſto
mehr iſt er der auſſerſten Armuth ausgeſetzt.
Wenn ſich kein Macen ſeiner annimmt, und
dieſen findt man ſeltner wie den Dichter, ſo
mag er immer ben ſeiner Leyer darben. Taſſo
war einſt in ſolcher Noth, daß er;von einem
ſeiner beſten Freunde, der ebenfalls nicht viel
entbehren konnte, einen Thaler leihen mußte,
um eine ganze Woche davon zu leben. Er
machte ein artiges Sonnet, in welchem.er ſei
ne Katze bat, daß ſie ihm bey Nacht das Licht
ihrer Augen leihen mochte, weil er ſich kein Licht
kauffen konnte. Homer ſoll.ſein Brod gebet—
telt haben, ſagt man. Wie durftig war Mil—
ton nicht? Fur Unwiſſende und Dummfkopfe iſt
oft weit beſſer geſorgt.

Der



Der ſchwachliche Koridon.
Oooridon beklagt ſich uber viele Dinge in der
„J Welt, die zu ſeiner ſchwachen Leibesbe—
ſchaffenheit beygetragen haben. Alles, was
man genießt, ſagte er, tragt mehr zur Zerſtoh—

rung als zur Erhaltung des Korpers bey. Ko
ridon hat von jeher eine ſchwache Seele gehabt,
die keinen Reitzungen des Geſchmacks und der
Sinnlichkeit widerſtehen konnte; und er geſteht
ſelbſt, daß.er. ſich.nie.die Muhe gegeben, ſich
das geringſte zu verſagen. Er kennt ſeine
Seele und die Urſachen und Wirkungen ihrer

Leidenſchaften ſo wenig, daß er ſich bey keiner
Gelegenheit faſſen kann. So lange Leckereyen
außer uns ſind, konnen ſie uns nicht ſchaden,
und ſo lange wir die Leidenſchaften abzuwehren

ſuchen, befinden wir uns wohl. Der Feind,
der uns zerſtohren will, muß erſt in unſer We
ſen eingedrungen ſeyn. Wie oft hat die Furcht
den guten Koridon ſo erſchuttert, daß er ganze
Wochen gepeinigt worden, ſo daß alle erfabrne
Nachbarinnen dergleichen Zufalle nothwendig
Zauberern und boſen Leuten zuſchreiben muß—
ten. Weder ein vermeintes noch wurkliches
Geſpenſt kann uns ſchaden, wohl aber die
Furcht, wenn wir uns ihrer ganzen Macht
uberlaſſen; und dies muß geſchehen, wenn
man ſich nie zur Faſſung und Enthaltſamkeit—

G 5 ge
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gewohnt hat. Ein ſtarker Korper tragt nichts
zur Vermeidung der Furcht bey, denn die ſtark-
ſten Thiere lauffen wie die Haaſen, wenn die
Furcht ſie uberfalt. Nur die Starke der See
le kann ihr widerſtehen, und dieſe wird nie
ohne Uebung erlangt, ſo wenig ein Roß ohne
Uebung einen Piſtolenſchuß aushalten wird.

S

Der moraliſche Schmerz.

rrie Schmerzen der Seele nennt man moraD liſche Schmerzen; und dieſe ſind deſto

großer, jemehr die Einbildung daran Theil
nimmt; denn ohne Einbiſdungskraft giebt es
vielleicht keine Schmerzen der Seele: weil, ſo
bald der geſunde Verſtand ganz allein herrſcht,
die Seele gemeiniglich ruhig wird; Die Unru—
he mag nun angenehm oder unangenehm ſeyn.

Unſer Gluck und Vergnugen, das blos in der
Einbildung beſtand, ließ uns keine Ruhe,
und die Seele liebte dieſe Unruhe, bis Aufkla
rung unſern Verſtand in Bewegung ſetzte, auf
den wir zwar anfanglich ſchimpften, weil wir
ihn als einen Rauber unſrer Gluckſeeligkeit an
ſahen, (denn der Uebergang von der Schwin—
deley zum geſunden Verſtandeſſt nicht plotzlich)

der aber doch einigen Stillſtand unſrer gau—
ckelnden
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ckelnden Triebfedern machte, bis wir uns der
Poſſen ſchamten, die entweder unſerm lappi—
ſchen Ehrgeitz oder unſrer Wolluſt geſchmeichelt

hatten, und der geſunde Verſtand ſchafte der
Seele Ruhe. Die unangenehme Unruhe, wel
che ſtuffenweiſe ſchmerzhafter werden kann,
ruhrt gemeiniglich von dem Kontraſt der mora
liſchen Empfindungen her. Ein plotzlicher
Schmerz entſteht gemeiniglich dann und wann,
und ein Gut, es mag ein wahres oder einge—
bildetes ſeyn, auf einmal entriſſen wird; und
dieſer Schmerz iſt deſto großer, je weniger wit
uns den Verluſt, den wir leiden, in einiger

Entfernung moglich gedacht haben, oder je
weniger unſre Seele durch ahnliche Falle einiger—
maßen abgehartet worden. Kurz man wird dann
ganz unbereitet uberfallen, und der Schmerz
iſt ungewohnlich. Wenn gleich der Korper den
Sturm aushalt und die Seele nicht wahnſin-
nig wird; ſo wird jener doch ſo lange ſchwach
und dieſe ſo lange unruhig bleiben, bis der
geſunde Verſtand die Oberherrſchaft behalt und
der Seele Ruhe ſchaft. Den großten mora—
liſchen Schmerz mochte man wohl dem boſen
Gewiſſen beilegen und eine Seele, die hierin ab—

gehartet iſt, iſt furchterlich; man fuhlt Em—
porung wider ſie: allein ich wußte nicht, wa
rum nicht entgegengeſetzte gute Handlungen daſ

ſelbe
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ſelbe aufheben ſollten; wer denn noch Schmer
zen fuhlt, uber den herrſchen Einbildung und
Grubeley oder Hypocthonder und nicht der geſun

de Verſtand. Ein empfindlicher Schmerz iſt
noch dieſer, wenn man beny allen guten Hand
lungen entweder ganz verkannt wird, oder uns
wohl gar die ſchlechteſten Triebfedern und Ab

ſichten beygemeſſen werden. Es iſt eine Fra
ge, ob ein gutes Gewiſſen allein hinreicht dieſen

Schwerz zu heben und Ruhe der Seele zu ſchaf
fen. oder ob vielmehr eine gewiſſe Starke des

Werſtandes unſer gefuhlvolles Herz ubertreffen
muß. Denn ſonſt fuhlt man vielleicht ſeine
Gute ſowahl, als die Unerkenntlichkeit derer,
die uns umgeben, zu ſehr. Allein der Ver—
ſtand iſt gerechter, er zeigt uns, daß es nicht
ſo ruhmlichiſt, gut zu handeln, als es ſchand
lich iſt, ſchlecht zu handeln, und daß dies ſo
wohl unſre unvermeidliche Schuldigkeit, als
jenes Mitleiden und jene Nachſicht es iſt, die
wir gegen unſre Mitbruder haben muſſen.

Ratio praeſit.

n allen Dingen vernunftig zu handeln,J in wenig bedeutenden ſowohl, als in wich

tigern, weil man nicht allemal wiſſen kann,
was
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was jene nach einiger Zeit werden konnen
Dies iſt die großte Lebensreael, die man bey allen

Vorfallen, Unternehmungen und Handlungen
lebhaft vor Augen haben muß. Von einer ausge—
bildeten Vernunft, von ikrer Starke und Fertig—
keit hangt unſre ganze Erhaltung ab Ehre,
Geſundheit, Sicherheit, Ruhe, Wohlſtand

Selbſt der Verſtand muß der Bernunft unter.
geordnet ſeynz Manner von großem Verſtan
de waren nicht allemal die: Vernunftigſten:
aber die großten Manner vom geiſtlichen und
woltlichen Stande, deren Anzähl recht ſehr klein
iſt, haben allemal bey ihrem groſſen Verſtande

rine noch groſſere Vernunft blicken laſſen.
Keine plotzliche und rauſchende Revolutionen,
aber deſto groſſere haben ſie bewirkt, die eben
deswegen deſto großer. waren, je weniger ſie,
bey ihrer großern Wichtigkeit, ins Auge fielen.

Sey nicht zu gerecht, ſagt Salomo, das
heißt, laß den Verſtand der Vernunft unter—
geordnet ſeyn, denn dieſe iſt billiger; ſie halt
die Mittelſtraſſe, die man in allen Dingen be—
pbachten muß. Man kann zun gelehrt, zu gut,

zu freygebig, zu keuſchrer. ſeyn; doch da der
Schaden, der hieraus entſteht, allemal ſelten
und nicht ſehr groß iſt, und da man auch im
Grunde, mehrentheils zum Gegentheil geneigt
iſt, ſo muß man ſich. ſehr gut kennen, zumal

in



in dem Punkt, ob man gern ſein eigner
Schmeichler iſt, ſonſt mochte dieſe Bemer—
kung nur mehr Boſes als Gutes ſtiften.

Souvenés vous de vöôtre rôle.

ſcine Erinnerung fur unternehmende Geiſter,
C welche Aufmerkſamkeit erregen, daß fie
wie geſchickte Schauſpieler ſich durch nichtt irre

machen laſſen. Der G St daler
einmal eine Halzbrechende Rolle ſpielte, hatte
ſich auf die gefahrlichſten Falle gefaſt machen

muſſen. DeriG R der ihn des Nachts
uberfiel, war fur ihn ein Rauber und Mor
der. Er war nichts mehr wie er, und war
er mehr geweſenz ſo war er ein Morder, dem
er zuvorkommen muſte. Hatte er keine Waf—

fen? Schlechte Vorſicht. Keine Entſchloſ—
ſenheit? Keinen Muth? Elend, traurig.
Wie ſehr hatte er ſeine Rolle vergeſſen. Furch
tete er ſich fur die Wache? Die Hauptperſon
war doch voran und that den erſten Schritt:;
ſeinen Feind hatte er allemal erlegen konnen;
Doch was hatte dies geholfen? Vielleicht nicht
wenig. Er hatte ſeine Gebieterin gerettet, und
dann mochte die Sache, weniagſtens fur das
mal eine andre Wendung bekommen haben.

Ver—
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Verloren war er allemal, denn ſeine Rolle war
ſo beſchaffen, daß er doch ain Ende auf irgend
eine Weiſe den Hals brechen mußte. Seine
Geſchichte hat manches Stuckchen Silber aus
dem Beutel gelockt und denen ein gutes Mor
genbrod werſchaft, die mit dem ganzen
Schriftweſen zu thun hatten, vom an
zbis auf den, der an die Wand piſfet. Der
Wernünftigſteuidtar allen ſeinen Geſchicheſchrei
bern, kommt doch noch aufeden Einfuüll, diuß

ihn vermuthlich ſehr wenige und wohl kaum
drey oder vier Perſonen recht genau gekannt

haben. Er ſelpſt hat ihn nicht gekannt
Jch habe ihn ſo einigermaßen gekannt, da ich

Ahn verſchiedene Jahre goſehen und beobachtet
habe. Seine Hauptneigungen waren Wolkuſt
und: Ueppigteit, welchen er deſto mehr erge
brn wad jemehr ihn eine vielteicht fromme, aber

gewiß :nicht ſehr weiſe Erziehung, davon ab
gehalten hatte. Sein Herz, ſo ſehr es auch
verdorben war, war immer noch beſſer, als
ſein Verſtand, der aus Mangel der Erfah
rung Schwarmereyen ausgeſetzt war; auf Ver

nunft konnte er daher faſt keinen Anſpruch ma

chen. Ein Politiker war er gar nicht, das
wenige, was er anordnete, konnte ein jeder
andrer und gewiß durch beßre Mittel bewerk
ſtelligen, was er nach einigen Jahren hatte

werden
e
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werden konnen, wenn der Schwindel uber ſei—
ne Große und ſeine Tollkuhnheit ſich gelegt hat

ten, das ware ihm ſowohl, als dem Staat
ſehr theuer geworden. Es war gut, daß er
bald ein politiſcher Martirer wurde. Das

ſonderbarſte war. nur dies, daß diejenigen, die

ihn ſturzten und verdammten, im Grunde
nicht viel beſſer waren, wie er, und im Be
tracht ſeiner Talente und Fahigkeiten vielleicht
weit unter ihm ſtanden.

eeeordeeeeet
J S ößy  a ut

Ditnum laude virum Muſæ vetat mori.

2.5  e n.cies traf beyum G B— einden doch hat
te, man feinen unſterblichen. Werdienſteg,

wie gewohnlich, wohl keine Ehrenſaule errich
ter, wenn nicht ſein Nachfolger „rder ihn ſturz
te, einen ſo ungeheuren Contraſt mit ihm ge
macht. hatte.

Quid non mortalia pectora cogis,
Auri ſacra fames.

Jnyhlegmatiſchen, Seelen, oder in ſolchen
wo faſt alle Leidenſchaften. ſchon.n erſtorben
ſind, herrſcht der Geitz unumſchrankt; und die
ſe Leidenſchaft wird deſto ſchrecklicher, jemehr

die ubrigen von ihrer Kraft verlieren; und je
rei
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zrreicher und hoher die elenden Sklaven des Gei—
tzes ſind, deſto ſchrecklicher ſind ſeine Folgen,

Ungerechtigkeit und Nicdertrachtigkeit. Der
p F v. P der wegen ſeines auſ—
ſerordentlich ſchwachen Geiſtes bekannt iſt, iſt

tin Beweis hievon.

Der Wunderfluß.
ra auſanias erzahlt vom Fluß Selemne, daß

v
goßen. Er ſagt aber nicht, daß jemand inten

„alle, die ſich darin badeten, die Liebe ver—

der Abſicht ſich darin gebadet hatte, und es iſt
auch nicht wahrſcheinlich, daß es noch jetzt jen
mand thun wurde, wenn es wurklich ein ſoluneß
Wunderwaſſer gabe. Die meiſten liebten die—

ſe angenehme Schwache zu ſehr, daß ſie viel—
mehr bey heraneilenden Jahren, wo die Liebe ſie

von ſelbſt verlaßt, ein Bad von entgegenge—
ſetzter Wirkung wunſchen wurden.

Die Eiferſucht.
cvertullian ſagt, daß es ſo eiferſuchtige Man—J ner gabe, die ſogar beym Gerauſch der

Katzen und Mauſe einen Serdacht ouf ihre

H Enuiten
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Gatten wurfen. Eine Schwache, die man
wohl Weibern, aber gewiß keinem Manne ver
zeihen kann. Dieſer muß in dem Stuck we
nigſtens mehr Vernunft und Großmuth bewei—

ſen. Eine Hauptregel aber iſt wohl dieſe,
daß ein Gatte, ſobald er ſich vom andern ver
laſſen ſieht, oder uberhaupt eine wankende Nei
gung gewahr wird, er ſich zwar nicht unwiſ—
ſend ſtelle, aber doch ja keine Vorwurfe ma
chen, ſondern ihm mit deſto großerer Liebe be
gegne, und durch alle erſinnliche Gefalligkei—

ten die wankende Zuneigung wieder zu gewin
nen fuche. Dieſer zartliche Edelmuth uber—

windet alles, und hilft er nicht, ſo helfen
Vorwurfe und Zwang noch weniger; denn die
Uebe laßt ſich nicht zwingen.

T

Der gute Einfall.
Kin junger Schriftſteller wollte eine ApoloV gie des ſchonen Geſchlechts ſchreiben, und

beweiſen, daß man die ewige Cenſur des ar—
men Frauenzimmers mit weit großern Recht
wider die Manner richten konnte. Zum Teft
nahm er die Stelle aus dem Juvenal:

Dat veniam corvis, vexat cenſura co-
lumbas.

Die



ν&αο„Die armen Taubchen! Jch weiß nicht, wa
rum er von dem loblichen Vorſatz wieder ab—
gegangen. Doch er war jung, was ſind am
folgenden Tage die Vorſatze des vergangenen?
Er hatte auf Pranumeration des ſchonen Ge—
ſchlechts ſchreiben konnen, und das Haßliche
wurde vielleicht auch ein gutes Quantum bey
getragen haben. Hatte das aute Mannchen
doch ſeinen wahren Vortheil beſſer bedacht!

“Wer glucklich iſt, hat gut reden.
MNein Herr, ſagte ein Gaſtwirth, zu einem

aÂÚ
L wohl bewafneten Reiſenden; ich wun—

ſthe ihnen Gluck, daß ſie den Raubern nicht

begegnet ſind; die Straſſe iſt jetzt ſehr unſi—
cher. O! ſagte der Reiſende, die Rau—
ber ſind glucklich, daß ſie mir nicht begegnet

ſind. J
Der Tod.

J Vieſen ſehzen einige als einen Feind, andre
 als ihren Freund an; einige als ein Ue—

Wel, andre als ein Gut, je nachdem ihre La—
ge in dieſem Leben ihre Empfindungen ſtim—

H 2 men.



men. Ein heftiger moraliſcher oder korperli—
cher Schmerz erzeugt einen ſehnlichen Wunſch

des Todes und wenn ein ſehr hoher  Grad des
Schmerzens die Seele ſchwacht und die Krafte
der Vernunft erſchlaffen, ſo verſchaft der
Elende ſich den Tod mit Gewalt, wenn er nicht
von ſelbſt kommt, er erſchrickt nicht mehr vot
dem Selbſtmord, da der Tod ihm ein Gut
ſcheint, oder vielmehr ein weit geringer Uebel,
als das, welches er leidet, denn die dunkle
Empfindung, daß der Tod im Betracht des
Lebens, allemal ſchrecklich ſey, wird immer noch
bleiben; aber ein Hofnungsloſes, Kummer
und Schmerzvolles Leben, wo nicht die ge—
ringſte Rettung, nicht der geringſte Wunſch
mehr zu erlangen iſt, iſt weit ſchrecklicher, als
das augenblickliche Aufhoren des Lebens und

der augeublickliche nichtsbedeutende Schmerz,
der mit dieſem Verzweiflungsvollen Unterneh—

men verbunden iſt. Eine außerordentliche
Schande iſt vielleicht auch ein ſo unerſetzlicher
Verluſt der Ehre, daß ein Ehrgeitziger, der,
indem er nach Ruhm ſtrebte, gerade das Ge—
gentheil erlangte, und keine Mittel der Ret—
tung ſieht, den außerſten Ekel am Leben be—
kommt und daſſelbe mit Unſinn und Raſerey
endigt. Es gehort in der.That ein heroiſcher
Muth dazu, dergleichen Fulle zu uberwinden,

und
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und im Grunde beſteht das ganze Leben darin,
daß man von angenehmen zu unangenehmen
Empfindungen ubergeht, und daß das Ungluck
ſo wenig als das Gluck beſtandig iſt, wenig—
ſtens, da doch das mciſte an uns ſelbſt liegt,
muß man in widrigen Fallen einen Schmerz
verbeiſſen, das Unangenehme vergeſſen kon—

nen, und nur auf neue Mittel ſich ſchadlos
zu halten bedacht ſeyn. Geſetzt, ein Ungluck
ware unerſetzlich, ein korperlicher Schmerz un
heilbar, ſo macht es unſerm Geiſt Ehre, wenn
wir den Tod, das Ende deſſelben, mit Faſſung
und Gelaſſenheit abwarten. Die feigen, klein—
muthigen und ungeduldigen Seelen, dieoft in
nichtsbedeutenden Fallen ſich ihr Daſeyn ge—
waltſam rauben, ſollte man mit verachtlichen
Mitleiden der Welt zum Beiſpiel darſtellen,

und jeden zum Muth und zur Tapferkeit an
feuern, die widrigen Schickſale zu ertragen,
und nie aufhoren ſie zu mildern, ſo viel man
kann. Der tandelnde Ton, in welchem man
jene tragiſchen Scenen vortragt, kann großen
Beifall erhalten, denn die Menge der ſchwa—
chen Geiſter iſt zahlreich; allein dies giebt kein

wahres Verdienſt, wenn nur das falſche Licht
und die falſchen gleiſſenden Grundſatze nicht
noch dazu mehr ſchaden. Wie lacherlich war
es, wenn in jenen dunkeln Zeiten große mußige

Hz3 Geſell—
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Geſellſchaften die genze Zeit ihres Lebens mit

dem einzigen Gedanken, memèento mori,
hintraumten. Doch zu welchen Betrugereyen
iſt der menſchliche Geiſt nicht fahig. Den gar
zu Glucklichen kann dieſer Gedanke zuweilen
empfohlen werden; allein uberhaupt, und zu—
mal den Unglucklichen ſollte man das memen—-

to vivere anpreißen. Der Greis und der
Ungluckliche muß ſo gut ſein Leben noch zu er
halten und zu verlangern ſuchen, als der Jung
ling und der Gluckliche; man erinnere ſich aber
dabey, daß es nicht darauf ankommt, wie
lange, ſondern wie gut. man. gelebt habe.

Nulta tulit fecitque B ſudauit et alſit.

Nit welchem Schweiß hat der gute BM ſein großes Werk endlich zu Stande ge—

bracht, und doch ſcheint es, daß, ſo wie es
itzt iſt, nicht ſo viel Geſchrey nothig war.
Vielleicht ſuchen gewiſſe Genies etwas darin,
daß ſie ihre Projecte mit vieler Angſt und Mar
ter, und mit vielem Geſchrey ausfuhren, die
ſie vielleicht mit gelaſſener Klugheit und mit ei—
nem muntern Eiffer eben ſo weit bringen wur—
den; ihr Verdienſt ware alsdenn wurklich groſ—
fer, wenn es ihnen gleich nicht ſo. groß und

ein
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einleuchtend ſcheint. Doch, wo nicht gelarmt
wird, da iſt keine Aufmerkſamkeit, denn der
großte Haufen lebt faſt beſtandig im tiefen

Traum fort.

Nullum ingenium ſine aliqua parte
dementiae.

Cpie kommt doch der große K nachdemW ſeine unſterbliche Muſe ausgeſungen, zu

ſolchen ſonderbaren Einfallen. Seine Haupt
idee iſt recht gut, wenn ſie nur auszufuhren
ware; allein die Einkleidung derſelben, und
die Manier, wie er ſein Project behandelt, iſt
ſo abentheurlich, daß nur ein Fantaſt derglei—
chen vorbringen kann. Doch, womit ſoll ein
Genie, das blos Einbildungskraft war, jetzt,
da die Hauptarbeit fertig iſt und die Krafte ab—
nehmen, den Reſt der Tage ausfullen? So
fiel Schwedenborg auf das Geiſterſehen.

S

Das Schickſal.
Piemand als die Menſchen machen ſich und
v einander ihre guten und boſen Schickſale,
nachdem Laune und Leidenſchaft, oder Liebe und

H 4 Haß
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JIiſr Haß und Eigennutz ihre Gemuther ſtimmen.

inn
Wahre Großmuth und Edelmuth findet man

alehu
oft bey denen am wenigſten, die andern hier—

ismus am wichtigſten. Die Klagen wider die

kun

Vorſehung ſind daher allemal abgeſchmackt,
und ſichere Kennzeichen des Aberglaubens und
der Unwiſſenheit, oft auch der Heucheley gegen
ſch.vachre Kobvfe, indem die meiſten guten und
boſen Zuſtande von dem guten und boſen Be

tragen der Menſchen abhangen.

14e

Saepe mouent riſum doctorum bella:

virorum.

digie hat wohl ein großer Mann den andernc

Jb arger gemißhandelt, als Sealiger den
Eraſmus. Er ſchimpft ihn fur ein Rindvieh,
einen Sauffer, einen Schmarotzer, einen
Schinderknecht, einen Geitzhals, einen Hoch
muthigen, einen Narren rc.; und dies blos
darum, weil Eraſmus auf diejenigen geſpottet
hatte, die dem Cicero ſo angſtlich nachahmten,
daß ſie kein Wort oder keine Redensart vor—
bringen mochten, welche nicht dieſer claßiſche

Cchrijtſteller gebraucht hatte. Doch in der
Folge
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Folge machte Scaliger dieſen Fehler wieder

gut, ſo viel er konnte.
Unſre heutigerni Gelehrten wurden einander

wohl nicht viel beſſer begegnen, wenn Spra—
che und Sitten nicht die Zeiten verfeinert hatten.

Die Beſſerung.

1t1]

1vwan hort itzt keine ſo haufige Klagen mehr
0

 uber das ſchone Geſchlecht, daß es den
ganzen Tag ben der Toilette vertandelt, wo—
ruber Terenz ſchon geſpottet hat: dum co—
muntur annus eſt. Doch man hatte die lie
ben Puppchens nur immer ben dieſer Beſchaf-
zigung laſſen ſollen, ſo wurde man itzt nicht
über noch eiwas Schlimmeres klagen.

Veritas parit odium.
ſg giebt noch immer Eitle, die ſchwach ge.

7 nung ſind, lieber den Schmeichler, als
den zu horen; der die Wahrheit ſagt. Der
Vernunftigſte wird jenen nie nachahmen und
dieſen nur in Follen von Wichtigkeit, aber al—
lemal auf eine ſo beſcheidne und uberzeugende
Weiſe, daß er gewiß weiß, daß es nutze; denn

H5 dies
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dies muß die einzige Abſicht dabey ſeyn. Von
jenem Thoren laßt Terenz den Schmeichler,
den er furtreflich ſchildert, folgendes reden:

Eſt genus hominum qui eſſe primos ſe omni-
um rerum volunt,

Nec ſunt: hoſee conſector, hiſce ego non paro
me ut videant.

Sed his vltro arrideo, et eorum ingenia admiror
ſimul.

Quicquid dicunt, laudo; id rurſum ſi negant,

laudo id quoque.
Negat quis, nego: ait, aio, poſtremo impe-

raui egomet mini
Omnia aſſentari; is quaeſtus nunc eſt multo

vberrimus.

Thoren, die ſich ſo anfuhren laſſen, ſind
wie Gefaße, die ein jeder beym Grif faſſen
und ſie hinbringen kann, wohin er will. Doch
es iſt einmal ſo, man muß alles loben, billi—
gen, bewundern, es iſt ſchon gewiſſermaßen
das Band der Geſellſchaft, wenn man gleich
zuweilen dafur den Verdacht der Schmeiche—
ley, oder eines ſchlechten Geſchmacks, oder der
Unwiſſenheit auf ſich laden ſollte, indem man
eine ſchlechte Sache lobt, oder etwas billigt,
das man doch ſonſt beſſer weiß.

Die
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ſFin Arzt war in Geſellſchaft eines Profeſ—
ſors der Philoſorhie und eines der Be—

redſamkeit. Die Unterredung fiel auf die
Vorzuge der Wiſſenſchaften untereinander.
Der Arzt ſagte, die Philoſophie iſt eine ſehr
erhabne Wiſſenſchaft, dies muß ich geſtehen:
allein ſie iſt fur wenige Kopfe. Die Bered—
ſamkeit iſt bewundernswurdig, wenn ſie nur
nicht oft mehr Schaden als Vortheil brach—
te. Jch wußte keine andre, als die Arzney
wiſſenſchaft, welche den Vorzug verdiente.
Ey! mein Herr, ſielen ihm beyde in die Re—
de, Sie beweiſen ſehr geradezu, daß Sie ein
Arzt ſind und ihre Kunſt herausſtreichen;
Sie reden jetzt nach ihrem Vortheil und Ei—
gennutz. JIch bitte ſehr um Verzeihung, ant—
wortete der Arzt, ich rede als ein Profeſſor
der Beredſamkeit. Meine ganze Meinung
gehort dem Quinctilian; er ſagt: Sit Phi-
loſophia res ſumma, ad paucos pertinet;
ſit eloquentia res admirabilis, non pluri-
bus tam prodeſt quam nocet; ſola eſt me-
dicina, qua opus eſt omnibus.

Die
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Die Wirkung der Sonne.

Jen ie nie htze die Menſchen ſo ungeduldig, daß ſie un
ſinnia und raſend die Sonne laſtern, die ſie
qualt, ihnen alle Lebensmittel verſenkt und al—
le Quellen vertrocknet; und in milden Gegen—

den wird dies woblthatige Geſtirn, ſeine er—
quickenden Strahlen und ſein reitzender Glanz,

der die ganze Ratur belebt und verſchonert,
mit Wonne und Entzucken geprieſen, und kei—
ne Begeiſterung ſcheint ſtark genung ſein Lob
nach Verdienſt zu erheben.

Der Zwang.“
(Gs iſt wohl nichts ſchwerer, als ein froli
C ches und heiteres Geſicht zu zeigen, wenn
das Gemuth vom VWerdruß voll iſt.

S

Difficile eſt triſti fingere menti iocum.
ſaat Tibull.Unſere Schauſpielerinnen, Tanzer und San

gerinnen fuhlen vielleicht in dieſer Verfaſſung
am meiſten; denn ſie muſſen ſich am meiſten
zwingen. Manche mochte gerne weinen, wenn

ſie durfte, da ſie itzt ſingt und lacht. Scha—
de fur ihre Geſundheit, wenn ſie noch irgend
bluhend iſt.

Die
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Die gefährliche Drohung.

9i
Maauxſell X. ſagte, wenn ſie anfangen wur—
lL de Sathyren zu ſchreiben; ſo wurde ſie
kein Ende finden, denn der Stof, den ihr das
mannliche Geſchlecht darzu gabe, ware uner
ſchopflich. .Dies haben alle Frauenzimmer in
ihrer Gewalt, ſagze Adraſtz ſie durfen die
Manner nur. verliebt machen, ſo. werden ſſie ſo

Jacherſich als ſie ſie nur verlangen. Ja,
dies thun wir eben, ſagte ſie. Gut, erwier
derte, Adraſt, dies iſt genung; Sie konnen kei—

ne Sathyre machen, die ſie ſo ſehr herabſetzt, als

dieſe Auffuhrung.

Der Wilde und der Geſittete.

1elcher von beyden iſt glucklicher? DieſeFra—W gewird derjenige leicht beantworten,

eine geſunde Seele hat, oder der kein Liebhäl
ber ſonderbarer und paradoxer Meinungen iſt.
Manchem machen die geſitteten Einrichtungen
runendliche Schwierigkeiten, ſeine Bedurfniſſe
und ſeine Wunſche zu befriedigen; er wird un
geduldig; er. fangt an zu vernunfteln, und
jemehr dieſe Ungeduld und dieſe Vernunftelet

zunimmt, deſto ungereimter findt er alles,

und

1
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zαονund deſto unwilliger wird ſeine Seele, und er
iſt noch glucklich, wenn dieſe Verwirrung ſei—
ner Jdeen ihn nicht zu unſinnigen. und ver—
zweifelten Unternehmungen verleiten. Wurde
er mit gelaſſener Klugheit ſich keine Muhe ver—
drieſſen laſſen, ſo wurde er doch endlich auf
irgend eine Art ſeine Zwecke und ſeine Wunſche

erreichen. Der Jager, der lange vergebens
herumgeirt iſt, und ſo oft fehl: geſchoſſen,
bringt. doch endlich ein Wild zuruck:! Es iſt
vielleicht nicht das, was er haben wollte; al—
lein er wird doch nicht ſo unſinnig ſeyn, und es

deswegen nicht haben wollen, weil er auf ein
andres erpicht war; oder ſich erſchieſſen, wetl
ein andrer leichter zu ſeinem Zweck kam, wie
er. Und doch konnen Menſchen, wenn ſie
ihren Verdruß und Unwillen verfolgen, bey
dieſer einſeitigen Denkart ſo unſinnig werden,
daß ſie ſich ſelbſt das Leben nehmen; und das
ſonderbarſte dabey iſt, daß ſie auf die Ehre
der geſunden Vernunft haben ſterben wollen,

welches ihre letzte Handſchrift, die man ge—
meiniglich bey dieſen Unglucklichen findet, an
zeiget. Man findet Leute, die dies zugeben
und vertheidigen wollen; allein, wenn man ſie
genau unterſucht, ſo ſind es ſolche, die ſchon—
ſelbſt auf ſolche unſinnige Wege gerathen, und
noch jetzt nicht ſehr weit davon entfernt ſind,

und



und. es, wer weis welchen glucklichen Umſtan—

den, oder geheimen Wendungen ihrer Jdeen
zu danken haben, daß ſie noch nicht den letzten
Schritt verſuchten. Die ſpeciellen Urſachen
des Selbſtmordes ſind ſehr mannigfaltig, die
letzte iſt aber allemal der hochſte Grad der Un—

geduld, die man Verzweiflung nennt, und
welche mit dem heftigſten Ekel an einem Leben
verbunden iſt, welches nicht ſo iſt, wie unſre
verwirrte Einbildung, unſer verdorbner Ge—
ſchmack, oder unſer unbefriedigter Wille es
wunſcht. Die ungluckliche Seele, welche zu
viel Eigenliebe hat, glaubt in dieſer Lage ei—
nen außerordentlichen Grad von aufgeklar—
ter Vernunft zu beſitzen, die alle andre weit
zurucke laßt, und dieſer feindſeelige Stolz
ſchmeichelt ihr mit einer Starke des Geiſtes,
welche gerade das Gegentheil, die mitleidens—

wurdigſte Schwache iſt.
Doch von dieſen Unglucklichen iſt hier nicht

die Rede, ſondern von den mißvergnugten
und paradoxen Kopfen, die gemeiniglich auf
ein Extremum verfallen und leicht den wilde—
ſten Zuſtand dem geſitteſten vorziehen. Wenn
dieſe ſich doch nur recht in die Stelle der Wil—
den verſetzen konnten, oder ihre Lage und ihre
Denkart genau unterſuchten, ſo wurden ſie
nach Verhaltniß Urſachen des Jammers, der

Noth
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Noth und der Ungeduld genung finden, die
den Wilden vielleicht nur im Betracht der Un—

wiſſenheit eines Beſſern, nicht ſo ſehr ans Herz
kömmt, ſo wie ein Gedankeuloſes Vettelkind
bey dem großten Mangel aller Bedurfniſfe
herumſpringen kann. Bedenkt man ferner,

daß ſelbſt die Wilden doch gewiſſe Einrichtun—
gen, Sitten und Gebrauche haben ſo ſind die
Heranwachſenden unter ihnen. doch vielen Ver—
drießlichkeiten und vielem Zwange ausgeſetzt.

Unter den wilden Nordamerikanern und Gron—
landern zu B. die meiſtens von Seehunden

und andern Meergeſchopfen leben, muſſen die
Aungen fich fruh mit Erlernung des Fanges

befchaftigen; die Alten geben ihnen nichts, ſor
bald ſie etwas haſchen konnen, ja ſie muſſen
wohl gar fur die Alten mit ſorgen. Ein jun—
ger Wilde kann ſich nicht nach Gefallen uber
ein Madchen hermachen. ſonſt muß er bekurch—

ten, daß er aufs auſſerſte nachgeſtellt, und da
er doch nie entwiſchen kann, ſobald man ihn
ertappt, derbe abgeprugelt wird. Findt er
ein Madchen. das ihm gefallt, ſo muß er mit
ihr zu den Alten gehen und ſie darum erſu—
chen. Dieſe fragen ihn erſt nach der Menge
ſeiner Sechunde rc. und nach ſeiner Geſchick-
lichkeit, und nun muß er-erſt alle ſeine Kunſt
zeigen. Gefallt er nun den Alten nicht, ſo

kanin
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kann er immer wieder abtrollen, und dies
kann ihm mehr als einmal begegnen; wobeyh
denn der junge Wilde wohl nicht ſehr kalt und
gelaſſen ſeyn wied, da bey ihm die Leidenſchaf—
ten deſto heftiger ſind, je weniger er ſie kennt
und mit Vernunft, oder wuas wir geſunde
Philoſophie nennen, zu maßigen weis. Ent—
deckt man einen Ehebrecher, ſo ſuhrt man ihn
auf einen hohen Eisberg, und ſturzt ihn von
derjenigen Seite herab, wo er die meiſten Eis—
ſpitzen antrift. Haß, Neid, Eiferſucht und
allerley eigennutzige Triebfedern der Handlun
gen findet man ben ihnen mit allen ihren Fol—
gen. Dey Trieb ihr Leben zu erhalten und zu
verlangern und ihren Zuſtand vollkommuer zu

machen, iſt bey ihnen eben ſo ſtark und macht
ihnen nicht wenig Muhe. Jeder ſucht es dem

andern zuvor zu thun in der Menge ſeiner
Seehunde, ſeiner Schlitten und Kahne, und
in dem ſchonern und kunſtlichern Bau derſelben,
ſo wie in ihrer ubrigen Gerathſchaft von Spieſ

ſen u. d. gl. Jn allen dieſen Dingen kan ih—
nen vieles mißlingen, und ſowohl in der Er—
reichung als Erhaltung derſelben ſehl ſchlagen,

welches ſie deſto niedergeſchlagner und ungedal—

diger machen kann, je heftiger naturlicher wei—
ſe ihre Leidenſchaft in dieſem Stuck 'iſt, und

je weniger ſie fahig ſind ſich zu troſten, da

J lie
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ſie ſich mit keiner andern Beſchaftigung zu zer
ſtreuen wiſſen.

Konnen oder wollen wir den Zweck unſers
Daſeyns und alles deſſen, was uns umgiebt,
nicht einſehenz ſo wuſte ich doch nicht, warum
man lieber nicht ſeyn wollte, wenn man gleich
alles fur Poſſen, und nicht der vielen Anſtal
ten werth hielte, die man deswegen macht.
Man iſt einmal da, dies iſt doch wohl wenig
ſtens ein Beweis, daß man vielmehr da ſeyn.
als nicht da ſeyn ſoll, und ſo lange da ſeyn
ſoll, geſetzt, ohne ſich darum zu bekummern,
wie lange, bis unſer Weſen zuſammenfallt,
wie die Blume auf dem Felde. Wir fuhlen
Neigungen und Fahigkeiten, und ſehen Glied—
maßen, die wir brauchen konnen, wir haben
die Kraft ſie auszubilden und zu vervollkomm—
nen, dies wollen wir thun ſo lange wir kon—
nen; ſie ſind doch wohl ſo gut deswegen da—
wie die Fruchte der Erde zu unſrer Nahrung
und Erquickung, wenigſtens eines Theils da
ſind, und wie die ganze Natur, wenn ſie nicht
ganz fur uns da iſt, doch wenigſtens im Be—
tracht ihrer Schonheit zu unſrer Augenweide
und Ergetzung dient.

Aber die vielen tauſend Theilnehmer an den
Reich—
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Reichthumern der Natur, wovon jeder im
Grunde gleiches Recht an alles hat, machen
einander das Leben und die Erreichung und

iden Genuß deſſen, was ihnen gehort, ſauer—
Ware doch ein gerechter Richter da, der dieſe
große Erbſchaft gehorig in gleiche Theile cheil—
te, daß ein jeder, frey wie der Wogel unter
dem Himmel ruhig und ungeſtohrt ſeinen Ar—
theil genieſſen konnte; allein ſo reiſſen die Ge—
waltigen alles zu ſich, und die Schwachern
muſſen den Starkern unterliegen; und dieſe
geben jenen pro ſtucio et labore, was ih—

nen gut dunkt. Hier ofnet ſich allerdings eine
traurige Seene von himmelſchreienden Unge—

rechtigkeiten, eine ſchreckliche Unvollkommen
heit der menſchlichen Geſellſchaften, die aber
durch eine Menge andrer Vollkommenheiten
und Vorthelle der geſitteten Einrichtungen un—
endlich ubertroffen wird. Der Vogel unter
dem Himmel iſt auch nicht ſo frey wie er ſcheint,
und ſein muntrer Flug iſt nicht lauter Wolluſt.
Einer iſt immer groſſer und ſtarker wie der
andre, und der Schwachre iſt immer voller
Furcht fur den Starkern; viele haben ihre
Schwingen ſchon ermudet, haben vergeblich
die Lufte durchſtrichen, und ihr kleiner Magen

iſt oft noch ſehr leer,

J 2 Die—
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Diejenigen Sterblichen ſind doch noch alle—

mal die glucklichſten, welche ihre Zeit mit Er
jagung ihrer Bedurfniſſe, wenn ſie nur nicht
zu vielem Kummer unterworfen iſt, ausfullen
muſſen; denn diejenigen, die dies nicht nothig,
oder ſich in kurzer Zeit genung erworben haben:
plagt entweder die verzehrende Wolluſt und Uep
pigkeit, oder ein brennender Ehrgeitz, der
noch gefahrlicher iſt, weil er die armen Ge—
ſchopfe oft auf Hohen fuhrt, wo ſie deſto
ſchrecklicher herabſturzen. Ein aufgeklarter
Kopf, der ſich und die Menſchen kennt, ſeine
Talente und Fahigkeiten zu ſeinem und ihrem
Vortheil nutzt, Klugheit mit Muth und Ge—
laſſenheit verbindet, wird ſich in allen Fallen
zu finden und ſeine Zeit ſo auszufullen wiſſen,

daß er nach einer langen Reihe von Jahren
nicht wiſſen wird, wie ſein Leben ſo ſchnell hin
floß. Ohne das Ende ſeiner Tage ſich ſehr nah
oder ſehr entfernt zu denken, wird er ſeinen
Grundſatzen gemaß fortleben, und ohne die
kleinen Widerwartigkeiten zu wiederholen,
wird er mit Vergnugen auf die Reihe der an
genehmern Auftritte herabſehen, und ſich freu—

en, daß ihn weder ein gar zu großes Gluck
noch Ungluck aus ſeiner Faſſung brachte.

Daß dies einige Zuge von einem Jdeal ſind,
welches



Qον:welches man zu erreichen ſuchen ſollte, wird
niemand zweifeln, und den wird man fur den
vernunftigſten und weiſeſten halten, der es
ohne Eigenſinn und Zuruckhaltung geſteht,
daß es großtentheils ſeine eigne Schuld war,
wenn er es nicht erreichte.

Bion.Won gallſuchtigen und melancholiſchen Leu

 een pflegte dieſer Philoſoph zu ſagen:
man wußte nicht, ob ihnen etwas Boſes, oder
ob andern etwas Gutes begegnet ware. Zum
Heirathen konnte er auch niemand rathen,

„weil, ſeiner Meinung nach, eine heßliche Frau
dem Herzen, und eine ſchone dem Kopf ge
fahrlich ware

L'eſprit ſuperieur.

xer ſelbſt ſehr klug iſt, oder ſonſt TalenteW beſitzt, der hat nicht gerne Geſchopfe

um ſich, die kluger ſind, oder großere Talen—
te beſitzen, wie er; und wenn es auch ſein eig—

ner Vortheil ſeyn ſollte; er mußte denn ſehr
weiſe ſeyn. Da er aber dies nicht wohl ohne

J 3 Tu
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Tugend ſeyn kann, ſo wird er allemal ſo tief
in jenen Fehler zuruck fallen, nachdem er die

Tugend mehr oder weniger vernachlaßigt.

S

Der kalte Philoſoph.
ſJato gab dem Hortenſius ſeine Gemahlin
G Martia, weil er ſich heftig in ſie ver—
liebt hatte. Nach dem Tode des Hortenſius
nahm er die Martia mit eben der guten Art
wieder zu ſich, wie er ſie verſchenkt hatte.
Caſar machte ihm den Vorwurf, er hatte ſie
arm weggeben und ſie mit großen Reichthum
wieder zu ſich genommen.

Wolluſt, Ehrgeitz, Geldgeitz.

Ko ſehr dieſe drey Leidenſchaften wennS man aleich die letzte nicht ſo allgemein

mit einſchlieſſen kann vielleicht bey den mei
ſten Menſchen glucklicherweiſe vermiſcht ſind,

wozu wohl die Lebensart und Erziehung nicht
wenig beytragen kann, ſo findet man doch ſehr
viele, bey welchen ſich eine von dieſen Neigun
gen vorzuglich auszeichnet. Selbſt die Ver
anderunaen, welche die verſchiedne Stuffen
des Alters leiden, werden doch ſelten den Haupt

chara
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charakter ganz unkenntlich machen. Es iſt in
der That angenehm den ſonderbaren Contraſt
zu betrachten, welche dieſe Leidenſchaften, zua
mal die der Wolluſt und die des Ehrgeitzes mit
einander machen. Man halt noch immer ein
gleiches Maaß von benden fur das beſte, und
preißt dieſe gluckliche Miſchung auf alle Wei—
ſe. Sie iſt es aber vielleicht nur im Ganzen
fur die Geſellſchaft; fur den armen Koridon
gewiß nicht. Wer dieſe gluckliche Miſchung
beſitzt, wird am beſten wiſſen, wie viel Un—
heil der Streit dieſer beyden Leidenſchaften in
dem Kopf und dem Herzen dieſer Ungluckli—
chen anrichtet, daß ſie gerade fur ſich ſelbſt
deſto unglucklicher ſind, je hoher der Grad die
ſer Leidenſchaften und je ſtarker ihre Miſchung
iſt; und daß kein geringer Grad von Ver—
ſtand und Vernunft erfodert werde, bey die—
ſer glucklichen Miſchung nicht außerſt ungluck.
lich zu ſeyn. Der bloße Woluuſtling folgt
ſeiner Neigung, ohne vom Ehrgeitz, der ihm
ein unbekanntes und lacherliches Ding iſt zuruck
gehalten zu werden, bis er ſatt, oder ſein Korper

ermudet iſt; nun lebt er ohne zu wiſſen warum,
etwas ruhiger und hleichgultiger, bis ſein Korper
ſich wieder erholt und neuetrafte geſammelt hat,
und beny dieſer naturlichen Abwechſelung kann er

ein hohes und vergnugtes Alter erreichen. Der

J4 bloße
il
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bloße Ehrgeitzige, dem die Wolluſt mit allen
ihren Reitzen viel zu klein und verachtlich iſt,
der ihr nicht den geringſten Blick wurdigt, auſ—

ſer den hochſtens ein ſtolzes Mitleiden beglei—
ter, welche gewohnlich an der außerſten Ver—
achtung granzt, dieſer Giückſeelige, folgt ſei
nen hohen Jdeen, klettert in Gedanken ven ei
ner Ehrenſtelle zur andern, wenn er gleich nie
kine einzige erreicht und ergotzt ſich an großen

Entwurfen, wenn ſie gleich nie zur Auefuh—
rung gelangen; er denkt in magnis et volu-
iſſe ſat ett. Hat der Wolluſtling Widerwar—
rigkeiten, die ihm einmal etwas ſtark ans Herz
kommen, wenn ſie gleich im Grunde ſehr nichts—
bedeutend und gemeiniglich nur Liebesintri
guen ſind, ſo kann eine kleine Geſellſchaft von
Frauenzimmern ihn gleich wieder mit der Welt
ausſohnen, und er vergißt alles, was ihn kränk—
te. Der Ehrgeitzige iſt viel zu ſtblz, ſich die
empfindlichen Streiche der Widerwartigkeiten
merken zu laſſen; wenn er gleich bey einem gar
zu hohen Grade derſelben niit dem Kopf an die

Wand rennen mochte, oder die ſtarke Zuruck—
haltung des Verdrußes ihn mit einer unver—
meidlichen Gicht und andern ſchrecklichen Fol—

gen der gepreſten Galle droht.  Er wurde ſich
vielleicht der empfindlichſten Rache uberlaſſen,

wenn ſein Stolz ihm dieſelbe nicht als eine
Schwa
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Schwache vorſtellte, die ihn nur erniedrigen
wurde. Doch dies iſt ſchon eine feinere Wen.
dung, die nur bey einem Ehrgeitzigen von ei—
niger Erfahrung ſtatt finden kann; oder die
UÜmſtande konnen auch ſo beſchaffen ſeyn, daß

er von der Rache nicht viel Ehre zu haben glaubt.
Sonſt ſcheint dem gewohnlichen Ehrgeitzigen
die Rache etwas großes, die ſein ganzes We—

fen deſto mehr wieder erquickt, je beſſer er ſie
durchgeſetzt hat; ſo wie ſie ihn anßerſt nieder—
geſchlagen und in die großte Verzweiflung ſtur—
zen kann, wenn fie ihm mislingt. Jm Be—
tracht der Kunſte und Wiſſenſchaften, iſt der
Wolluſtling neuaierig, er fuhlt viel Liebhabe—
rey, und dieſe Neigungen ſind deſto ſtarker,
je mehr jene mit ſeinem Geſchmack uberein—
ſtimmen. Allein ſelbſt Hand anlegen, darzu
iſt er viel zu bequem, denn er ſcheut nichts
niehr „als Muhe und Arbeitz etwas zu am—
bitioniren, dazu iſt er gar nicht fahig, denn
er kann kein Beſtreben haben, da er keinen
Ehrgeitz beſitzt. Wenn ihn ja die Liebhabereh
oder die Liebe zu einigen Verſuchen aufmun—
tert, ſo kommen ſie doch ſelten zu Stande; weil
ihn gemeiniglich die Muhe uberwaltigt, und
wenn ſie ja zu Stande kommen, ſo ſind ſie doch
gemeiniglich nicht viel nutz. Aber ſagen muß
ihm dies niemand: denn eben, weil er ſelten—

Js5 etwas
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etwas zu Stande bringt, ſo denkt er wunder,
was er gemacht hat, wenn er glucklicherwei—
ſe einmal ausdauert. Da er nicht gewohnt
iſt, etwas von ſich zu ſehen, ſo wundert er ſich
ſelbſt, daß er ſoviel Genie hat, ja er ſchließt
wohl gar, daß er zu allem fahig und es in vie—
len Dingen ſehr weit bringen wurde, wenn er

ſich nur die Muhe geben wollte; allein einer
lacherlichen Chimare wegen, die man Ehre
nennt, ſich ſo viel Muhe zu geben und ſo vie
le Vergnugungen des Lebens aufzuopfern,
dies ſcheint ihm ein wahrer Unſinn, wozu der
Menſch gar nicht gebohren iſt. Dieſe Art Leu—
te ſind auch die erſten, welche bey einfallendem
Mangel uber die Muhſeeligkeiten des Lebens
ſeufzen, und wenn ſie nicht bald darin umkome
men, doch nur ſehr kümmerlich fortleben.

Der Ehrgeitz fuhlt nebſt der Wisbegierde
und Liebhaberey den ſtarkſten Sporn der Nachei.
ferung; und blos das gar zu ungleiche Ver—
haltnis des Lebens und der Krafte gegen das
unermeßliche Feld der Kunſte und Wiſſenſchaf—
ten hindert ihn, daß er nicht alles ſelbſt ver—
ſuchen und bearbeiten kann. Jhm iſt es nicht

genung es andern gleich zu thun, ſein unruhi—
ger Ehrgeitz ſucht ſie ſo weit zu ubertreffen,
als nur irgend moglich iſt. Er wagt ſich ge—

rade



rade an dasjenige am erſten, was die meiſte
Muhe erfodert, und kann ſich daher mit Klei—
nigkeiten unmoglich beſchaftigen; noch weni—
ger aber mit denen, die den kleinen Kopf des
Wolluſtlings anfullen. Hinderniſſen begegnet
er mit deſto feurigern Muth, je groſſer ſie
ſind, und nur aus Mangel einer kalteren
Klugheit, die gemeiniglich mit der Hitze ver—
bunden iſt, kann er wohl ſehr leicht den Hals
brechen, oder ſonſt durch mißliche Umſtande
unglucklich werden; allein er wird nie ohn—
machtig und kraftlos ſein Leben dahin ſeufzen

und umkommen.

Der Wolluſtling vergiebt gerne und leicht
von ganzem Herzen, und ſein recht ſehr gutes
Gemuth ſteht der zartlichſten Freundſchaft of—
fen; allein ſein nichtswurdiger Leichtſinn ver
dirbt zehnmal wieder, was er einmal gut macht.

V

Deer Ehrgeitzige hat einen großen Hang zur
Redlichkeit und ſtrengen Rechtſchaffenheit; er
hutet ſich ſehr es mit jemanden zu verderben;
allein, wenn er zerfallt, ſo koſtet die Ausſoh
nung viele Schwierigkeit, weil ſie mit vieler
Vernunfteley verknupft iſt. Er vergiebt mit
vieler Großmuth und Edelmuth, aber Weich—
muthigkeit kennt er nicht.

Der —S—
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Wenn der Ehrgeitzige ſtatt der Ehre un

1

οä
Der gemiſchte Charakter verhalt ſich in al

len dieſen Stucken, gan; anders. Da jene be—
ſtandig nur nach Einer Richtung im hochſten
Grade ausſchweiffen, ſo ſchweiffen dieſe zwar

nicht ſo ſtark, aber dafur von allen Seiten
nus; doch ſind ſie, bey einiger Ueberwindurig,
am tbeften fahig die Mittelſtraſſe zu halten.
Da indeſſen-vft. die Wolluſt im Wege ſteht,
wennder Ehrzeitz. wirkſam ſehn will, und die—
ſer wiederum. der. Wolluſt widerſpricht, ſobald
ſie. nur irgend einiges Uebergewicht erhalt, ſo
macht dieſer Streit der Seele undð dem Herzen
dieſer Sterblichen weit mehr zu ſchaffen; da—

her kommt es auch, daß ſie in Kunſten und
Wiſſenſchaften zwar nicht ſehr zuruck bleiben,

aber es auch ſelten ſehr weit bringen; fie moth

ten ſich denn auf eine einzige oder wenige ein
ſehranken.

4

glucklicherweiſe Schande erhaltr ſo ſind die
Wuolluſtlinge die erſteni, die itzn auslachen und
uber ihn ſpotten; der Menſch muß doch ein
techter Natr geweſen ſeyn; er hatte ſo tuhig
und vergnugt leben und eſſen und trinken kön—

nen rc. Mur von den Ehrgeitzigen wird er
milder beurtheilt.
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Und wenn der Wolluſtling ein Raub ſeiner

Ausſchweiffungen wird und ins Elend gerath,

ſo ſieht der Ehrgeitzige mit verachtlichen Mit—
leiden auf den Thoren herab, und nur die
Wolluſtlinge halten nachſichtsvoll ihr Urtheil
zuruck.

So verſchieden iſt der Geſichtsrunkt, aus
welchem die eigentlich ſogenannten ſanguinie
ſchen oder choleriſchen Geſchopfe die Dinge be—
trachten, welches allerdings in der Organi—
ſation und der Miſchung der Safte ſeinen er—
ſten Grund haben kann, ſo viel auch ſonſten
Lebensart undErziehung hierin abandern mogen.

Kommt hierzu noch die melancholiſche Mi—
ſchung, ſo wird die Mannigfaltigkeit der Em—
pfindungen noch großer; ſie gereicht aber viel—

leicht mehr zum Schlimmern, als zum Beſſern.
Denn ſie iſt nichts weſentliches eines geſunden
Korpers, ſondern allemal eine Krankheit, wel—
che ſehr oft mit angebohren werden kann; liegt
dieſe Krankheit im Korper, ſo iſt es Hypochon
der; liegt ſie in der Seele, ſo iſt es Melan—
cholie. Der Choleriſche iſt beh dieſen Krank—
heiten ſtorrig, zankiſch, murriſch, und bey ei—
nem hohen Grade derſelben unſinnig, wutend,
raſend. Der Sangnigiſche iſt wehmuthig, klagt,

ſeufzt;
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ſeufzt; alles macht ihm Jammer und Kum
mer, bis ein hoher Grad ſeine Bangigkeit in
ſtillen Wahnſinn verwandeit.

Den (eldgeitz ſindet man hauprſachlich beh
kalten Gemuthern, oder bey denen, wo alle Lei
denſchaften ausgetobt haben, auch bey denen,
wo ſich aus vielen Urſachen die Leidenſchaften

nicht außern konnen oder dürfen. Das Herz
will ſich doch immer an irgend etwas hangen;
und dies Beſtreben iſt deſto heftiger, je weni—
ger es vertheilt werden kann, und je weniger
der Geiſt mit Kunſten und Wiſſenſchaften be
ſchaftigt iſt. Sonſt findt ſich. die Geldliebe
bey allen, und dieſe iſt deſto heftiger, jemehr
ein jeder nach ſeiner Leidenſchaft und nach ſei—
nem Geſchmack die Anwendung deſſelben zu

ſchatzen weiß, und es daher in vielen Fallen—
die ihn nicht intereßiren, mit der großten Hart
nackigkeit an ſich halt, und mit der heftigſten
Begierde, neue Summen zu erlangen ſucht.
Allein der eigentliche Geldaeitz iſt dieſe furch
terliche, unſeelige und niedertrachtige Leiden
ſchaft, die den Geldklumpen blos hat, um ihn
zu haben, und ſich an dem bloßen Veſitz deſ—
ſelben zu ergetzen, welche troſtlos und kum-/
mervoll ſitzt, ſobald ſich der Mammon nicht
ſtundlich vermehtt und im tauſendfachen Ver—

halt
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haltniſſe wachſt, und welche ſich die Haare aus
reiſt, wenn ein Theilchen davon verbraucht wer

den muß.

Die Zufriedenheit.
TWieſe trift man wohl nur bey ſehr weiſen,

ober bey ſehr dummen Menſchen an;
e man kann wohl noch eine dritte Art annehmen,
O welche ſich zufrieden gehben, weil ſie muſſen,

und weil ſie es nicht anders zwingen konnen;
allein dieſe ſind bey der erſten Gelegenheit wie—

der in volliger Unruhe. Die Zufriedenheit
des Weiſen iſt nie ohne Thatigkeit, wie die des
Einfaltigen, welche hier gar nicht in Betracht
kommt; allein die Thatigkeit der Thoren iſt
mit deſto mehr Unruhe verknupft, jemehr ſie
Thoren ſind. wer wird aber ſo viel Eigenlie—
be haben und ſich hievon ganz ausſchlieffen wol—

len. Es hat zu allen Zeiten und unter allen Na
tionen Moraliſten gegeben, die den Menſchen
gerathen haben, ihre Schickſale hohern We—
ſen zu uberlaſſen. Ein Rath, der ſehr bequem iſt,
den entweder die Kurzſichtigkeit oder das Mit—
leiden uber die unſagliche Unruhe der Menſchen
giebt, der anſtatt die Thatigkeit auf einen ver
nunftigen und weiſen Weg zu lenken, dieſelbe

bey



wacht, und die
efordert. Der
und ſuche deine

Ant Wunſche zu befordern; erſt aber uberlege wohl,
runf
tlj was du wunſchſt und was deine Unterneh—

mungen ſind, bey ihrer Ausfuhrung ſey
Ti klug, ſtandhaft und gelaſſen. Weder der
J

gluckliche, noch der ungluckliche Ausgang
nj muß dich aus der Faſſung bringen, noch zu
aenf fernern Unternehmungen furchtſam, oder be—

ufn

wil
annar quem machen. Haſt du unbeſonnen und tho—

aun richt gehandelt, ſo handle kunftig kluger und

nru
beſſer. Haben Feinde und Neider, die du
nicht gewinnen konnteſt, dich gehindert, ſo
verzage nicht, noch weniger aber ſuche dich zu

JII— rachen; begegne ihnen mit Freundſchaft und
ur t

118 Edelmuth, und kranke dich nicht, wenn man
dich verkennt.

Das ſogenannte moraliſche Verder—

ben der Menſchen.

CNies iſt das allgemeine Ungluck der Sterb—
lichen, uber welches von jeher ſo viele

Kopfe geklagt, geſchimpft oder geſpottet ha—

ben, je nachdem ihre Kopfe modificirt waren.

Jeder

ſtr

in 144 αοT
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Weiſe ſagt: ſey unternehmend

J bey den unruhigen Thoren ſch
Unthatigkeit der Einfaltigen b
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νναοJeder empfindet die unſeeligen Wirkungen
deſſelben, der Boſe ſowohl wie der Gute; der
Gerechte ſowohl wie der Ungerechte; denn der
Boſe und Ungerechte finden immer noch ihre
Meiſter, die ihnen in der Bosheit und Unge—
rechtigkeit unendlich uberlegen ſind, und ihnen
ihre großen Eitzenſchaften derbe empfinden laſ—

ſen. Man mußte ſehr leichtſinnig ſeyn, wenn
man bey einem ſo tragiſchen Gegenſtande la—
chen konnte, allein was iſt man, wenn man
uber ein ganz gewohnlich Uebel, ein beſtandi—
ges Klagen und Jammern erhebt? Es iſt nech
nie gehoben worden, und wird es nie werd.en,
weil die große Verſchiedenheit der Menſchen
mit allen ihren Unvollkommenheiten bleiben
wird. Jſt jemand ſo ſehr gut, daß er ſich be—

wußt iſt, niemals jemand durch ſeine morali—
ſche Unvollkommenheit betrubt zu haben, ſo
wird ihm dies eine eherne Mauer ſeyn, iſt er
es nicht; ſo muß er eins gegen das andre auf—
rechnen; beyde aber werden ſich doch wohl
Klugheit genung zu erwerben ſuchen, den un
anigenehmen Wirkungen des moraliſchen Ver—
derbens auszuweichen; und dies wird man am
beſten konnen, wenn man ſich nie von einander

viel verſpricht, ohne doch in ubertriebnen Arg-
wohn zu verfallen, denn wenn ſich dieſer, wie
gewohnlich, zur Einbildungskraft geſellet, ſo hat

K man
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man eine Holle, die arger iſt, als alles Un
gluck; und die man in einer Litaney, wenn
man doch noch immer eine ſingen wollte, oben
an ſetzen ſollte. Das ſonderbarſte bey dem
moraliſchen Verderben iſt dies, das die alteren
immer mehr daruber klagen, als die jungern,
da doch dieſe durch ihre boſen Beiſpiele die jun—

gern verderben, und hier liegt der ganze Kno—
ten; man gehe den Jungern mit beſſern Bei—
ſpielen vor, ſo wird die Nachwelt immer beſ—
ſer werden. Da dies aber nie geſchehen wird,
ſo wird es nie anders mit uns ausſehen, als
wie es Horaz ſchon geſagt hat.

Aetas parentum, peior auis, tulit
Nos requiores, mox daturos

Progeniem vitioſiorem.

Jedes Alter giebt dem jungern mehr boſe,
als gute Beiſpiele, der Knabe dem Kinde, der
Jungling dem Knaben, der Mann dem Jung
ling, der Greis dem Manne. Doch dem
Greiſe mochte man wohl ſo wenig, als dem
Kinde einige Macht des boſen Beiſpiels bey
legen wollen. Allein der Greis kann dem Mann,
der ſchon geneigt iſt die vernunftige Sparſam

m 52
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keit zu ubertreiben, zum fruhern Geitz verlei—
ten; ſo wie der Jungling dem Knaben zur fru
hern Liebe.

Die



MxαοDie Triebfedern der guten Hand—
lungen.

AKiiervon giebt es vier Arten; die niedrigſte
J

Sn beſtimmt

 iſt der Zwang und der grobe Eigennutz,

zu handeln, auch vielleicht ſehr oft diejenigen, die
aus einer edlern Triebfeder handeln ſoliten.
Dieſe edlere, iſt die zweyte Art, nach welcher
man aus Liebe zutinguten Namen und zum guten

Ruf, oder kurz aus Ehrliebe gut handelt; eine
Triebfeder, die ſchon mit vieler Delicateſſe ver
knupft iſt, wobey der grobe Eigennutz ganz weg—
ffalle, und blos der vernunftige in ſo fern in die
Stelle tritt, als die Ehre einer guten Denkart
nicht darunter leidet. Hier iſt die erſte Stufe zur
Tugend, weil die Verleugnung eines anſehnli—
chen Vortheils, um kriechenden Eigennutz zu ver—

meiden, manchen Streit und Ueberwindung ko—
ſtet; und hierin wird doch wohl jeder die Tugend
ſetzen und ihre Große nach der Große des Sieges
und nicht nach der Große des Hangs beurtheilen;
wenn es anders einen großen Hang zum Guten
giebt; wenigſtens behauptet man, daß jeder mit

einem Hange zum Boſen gebohren wird, der den
Hang zum Guten unendlich uberwiegt. Und
wenn dies iſt, ſo zeigt jeder, der eine Tugend
mit groſſer Leichtigkeit ausubt, daß er nicht ohne
viele wiederhohlte Uebung und ſchwereSiege dien

K 2 ſe
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ſe Fertigkeit erlangt habe. Je großer die Leich
tigkeit iſt deſto haufiger muß die Uebung, und
je großer die Tugend iſt, deſto ſchwerer muſſen die

Siege geneſen ſeyn; dies folgt dann allemal
richtiger, als das Urtheil des Hanges.

Die dritte Art der Triebfedern guter Hand
lungen, iſt dieſe, da man blos aus Liebe zur
Rechtſchaffenheit und Tugend, oder des Ver
gnugens und der Beruhigung wegen gut handelt,
welches man bey dem Bewuſtſeyn, gut gehandelt
zu haben, empfindet, da man nicht nur den Ei—
gennutz, ſondern auch die Ehre auſopfert, um nur
die innre Beruhigung nicht zu verlieren, und ſich
nicht der innern Scham ſeiner ſelbſt auszuſe
tzen, wenn man etwas von ſeiner wahren Poll
kommenheit verliert, an welcher man um deſto
mehr Gefallen hat, jemehr man es als ein muh—
ſames Werk ſein.r Krafte und Fahigkeiten be—
trachtet, und jemehr manuberzeugt iſt, daß das
jenige nicht ſo leicht wieder zu erſetzen iſt, was ei—

ne einzige ſchlechte Handlung in einem Augen—
blick verderben kann. Dieſe grubleriſche Denk
art, ſetzt nicht nur viele Erziehung und eine durch

fie bewirkte große Delicateſſe und Feinheit der
Empfindungen, ſondern auch eine Reihe von
Jahren und Erfahrungen und einen ſehr aufge—
klarten Geiſt voraus. Sie iſt die ohne alle ge-
glaubte myſtiſche Mitwirkung eines hoheren

We—
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Weſens erworbne Tugend der Freunde der
Rechtſchaffenheit (noneſtorum hominum.)
Die vierte Art der Triebfedern guter Hand

lungen iſt dieſe, da man aus großer Demuth und
innerem Gefuhl ſeiner Unwurdigkeit unmoglich
ſich ſelbſt, ſondern blos einem hochſten Weſen zu

gefallen, von deſſen Gnade man alle Krafte und
allen Beiſtand zum Guten erflehen muß, gut
handeln kann. Gut handeln iſt hier eine unver—
meidliche ſchuldige Pflicht, die mit Aufopferung
aller zeitlichen Gluckſeeligkeit, der Ehre des
Reichthums und ſogar des Lebens beobachtet
werden muß, weil das Gluck ein Liebling des
hochſten Weſens und ein Erbe einer ewigen See
ligkeit nach dieſem Leben zu ſeyn, ohnſtreitig alles

irdiſche weit hinter ſich zuruck laßt. Doch iſt dies
keine eigentliche Belohnung, ſondern bloßeGnade,
da die guten Handlungen kein Verdienſt haben
konnen, weil ſie die ſtrengſtePflicht undSchuldig
keit des handelnden ausmachen, die er dazu aus

eigner Kraft nicht ausuben kan; wohl aber war
tet auf den, der in beſtandiger Vernachlaßigung

dieſer Pflicht dahin lebt und ſtirbt, die Strafe
der ewigen Verdammnis.
So rein und erhaben dieſe Denkart und ſo
vortheilhaft ſie fur die menſchliche Geſellſchaft iſt,
ſo haben doch die myſtiſchen Schwarmereyen ih
res Lehrbegrifs, ihre dem geſunden Verſtande ſo
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ſcheinbaren Widerſpruche und Ungereimtheiten,
oder ihre erhabne Unbegreiflichkeit, bey ſo viel
tauſend blinden und unwiſſenden Anhangern,
von aufgeklarten Kopfen von jeher vielenWider
ſtand und viele Vernunfteleyen erdulden muſſen.

Jſt dieſe erhabne Unbegreiflichkeit, denkt»man,
nicht fur den ſchwachen menſchlichen: Geiſt, ſo
uberlaſſe man dieſelbe andern Geiſtern, und tehn

re den ſchwachen Menſchen, was ihn nutzt, und.
was ihn weder zum Schwarmer, noch zum
Wahnſinnigen, ndch zum Widerſpenſtigen ma—
chen kann, je nachdem ſein Geiſt:modifieirk iſt.
Die Ruhe des menſchlichen Geiſtes iſt ſeine See
ligkeit und dieſe hangt vom geſunden Verſtande.
ab, es verſteht ſich, daß Ruhe nicht Unthatig—
keit heißt, denn dieſe iſt ſelten Ruhe, ſowenig,
als die Thatigkeit allemal Unruhe iſt Da al—
ſo ein geſunder und aufgeklarter Verſtand das
großte Gluck iſt, was ein Sterblicher erreichen
kann, ſo ſuche man ihn fruhzeitig eine geſunde

Moral einzufloßen, das heißt, Lehren, die
ſein Verſtand billigt, daß ſie, ſich fur ihn und fur
die Geſellſchaft ſchicken, in welcher er gebohren
iſt. Man weißes aus der Erfahrung, daß eine
Geſellſchaft deſto glucklicher iſt, je vernunftiger
und aufgeklarter ihre Kopfe ſind, und jemehr ſie

in den Grundſatzen ihrer Handlungen uberein—
ſtimmen, und wenigſtens die Wahrheit der

Grund—
a



r.  ö 151Grundſatze zugeben muſſen, da ſie nicht wider den
geſunden Verſtand ſind, wenn gleich tauſend
Schwachheiten ihre Handlungaen davon entfer—
nen. Jeder wird ſich bald ſeiner Abweichung
ſchamen und neues Beſtreben fuhlen, der geſun
den Vernunft gemas zu handeln.

Weuin irgond eine Bereinigung der' menſchli
chen Geiſter moglich iſt, ſo iſt ſie. wohl nur auf
dieſe Art moglich, und je langer die Schwierigkei—
ten fortdauren die. dem Bonſens im Wege ſte
hen, deſtomehrawerden ſich die Kopfe trennen und
jeder wird ſeinen Weg gehen; ſo, daß ſtatt der

chimariſchen altgemeinen Vereiniaung des
mienſchlichen Geſchlechts, die man ſo lange ge—
wunſcht und prophezeiet hat, gerade die großte
Trennung derſelben bevorſteht.
Jetzt ſind noch vielleicht die wenigſten Men

ſchen ſo ſehr verwildert, daß ſie alle Moralitat
aufheben werden; mithin werden doch die mei—
ſten geſtehen, daß die Menſchen erzogen werden
muſſen, und daß es den Erzognen und Erwach—

ſenen, die durch ihre Geſchafte zu ſehr zerſtreuet
werden, ſehr heilſam iſt, weniaſtens alle acht
Tage einmal eine moraliſche Rede anzuhoren,
die ſie an ihre Pflichten aufs nene erinnert. Noch

weit nothiger aber als dies, welches bisher gar
nicht geſchehen iſt, ware ein ofterer Beſuch, den—

der Moraliſt, bey jedem Mitgliede ſeiner Ge—

K 4 mei—
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meine, welches er durchgehends genau kennen
lernen mußte, ſo oft als moalich abzulegen hat
te. Es durfte vielleicht an dem itzigen geiſtli—
chen Predigerſtande und an der kirchlichen Ver—
faſſung wenig geandert werden, um dieſen heil
ſamen Zweck zu erreichen. Allein, da einmal
ſo viele unausloſchliche Vorurtheile wider alles,
was dieſen Stand und dieſe Verfaſſung betrift,
eingewurzelt ſind, welche auch den beſten Abſich-

ten beſtandig hinderlich ſeyn werden, ſo ware es
allerdings rathſam, den ganzen Stand und die
ganze Verfaſſung auk einen andern Fuß zu ſetzen,
und ihm eine ganz andre Geſtalt zu geben; weil
doch einmal der großte Hauffen ſich an das Kleid

der Dinge ſtoßt.Man bilde alſo kunftig keine Theologen mehr,

ſondern Moraliſten; keine Prediger mehr, ſon
dern moraliſche Redner, man habe keine Kirche
mehr, ſondern eine moraliſche Verſammlung,
man ſinge und bete nicht mehr vor und nach der
Predigt; ſondern, wo man Tonkunſtler haben
kann, laſſe man vor und nach der moraliſchen
Rede eine kurze vollſtandige Muſik auffuhren.
Man trage keine ſchwarze Kleider und Mantel
mehr, ſondern gehe wie andre Meriſchen. Man
lebe nicht mehr vor ſich wie ein Heuchler; der
Moraliſt muß unter Menſchen leben, an ihren
Geſellſchaften und an ihren unſchuldigen Ver—

gnu
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gnugungen Theil nehmenz nie aber an ihren
Schwachheiten und Thorheiten. Daher muß
der Moraliſt geſetzt ſeyn und einen feſten Cha—
rakter haben, und hauptſachlich, wenn Ver—
laumdungen erwachen, alles zum Beſten kehren.

Sein gutes Beiſpiel muß ſeinen Mitbrudern
leuchten wie einLicht, welches mehr hilft, als
alle Lehren. Vor dem vierzigſten Jahre laſſe
man niemanden zur eigentlichen moraliſchen
Rednerwurde gelangen, wenn er auch alle Ta
lente dazu ſchon im dreißigſten hatte; denn da
dieſer ſich hauptſachlich um das perſonliche Wohl
der Mitglieder ſeiner Gemeine, welche wohl
nicht über zweyhundert Familien ſark ſeyn mu—

ſte, durch oftere Beſuche und Ermahnungen
bekummern ſoll, ſo muß ſein Alter nicht zu ſehr
von dem der Hausvuter und Hausmutter ver—
ſchieden ſeyn; weil Perſonen von einigen Jah
ren und von einigen Stande ſich doch gemeini—
glich an junge Moraliſten ſtoßen wurden. Die
jungen Moraliſten muſſen, ſo bald ſie vollig aus—
gebildet worden, eher aber nicht, blos zur Er—

ziehung der Jugend gebraucht werden. Aber
von dieſer Zeit an bis in ihr vierzigſtes Jahr
muß der Staat ihnen einen Gehalt geben, der
nicht ſtarker ſeyn darf, als zu ihrer nothdurfti—
gen Erhaltung erforderlich iſt, das ubrige muß—
die Erziehungsarbeit, oder ihr anderweitiger

K Fleiß
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154 EFleiß ihnen erwerben. Es muſte denn jemand
Vermogen genung haben, da es denn der Mo—
ral gemäß ware, dem Staat nicht zur Laſt zu
fallen: Heirathet jemand, wozu man fruhzei
tig, wie jede andre Stande, anrathen muß,
weil mit den Jahren die Ehen immer ſchwieri—
ger und immer mehr verzogert werden, und
tauſend Verſuchungen den eheloſen Stand be
gleiten, die zehnmal arger ſind, als das weni
ge Unheil des Eheſtandes ſelbſt, ſo muß der
Staat ihnen, wenn ſie kein hinreichendes Ver-
mogenerheirathen, noch einen Gehalt zum noth
durftigen Unterhalt ihrer Gatten veſtſetzen, und
auf gleiche Weiſe die erfolgenden Kinderzu er—

nahren helken. Dies wenige ſind doch wohl
Menſchen werth, welche mit dem großten Fleiß
ihren Verſtand und ihre Fahigkeiten durch Er—
lernung heilſamer Wiſſenſchaften ausgebildet
haben, um die heranwachſende junge Welt wie—

der zur moglichſten Stufe der Vollkommenheit

zu erziehen.
Ein allgemeines moraliſches Buch konnte von

einer Geſellſchaft weiſer und gelehrter Manner
verfertiget werden, welches eine Sammlung
kurter moraliſcher Satze alter und neuer Welt
weiſen und Moraliſten, vorzuglich eines Salo—
mons, Sirachs, und Jeſus von Nazareth mit
gehoriger Wahl, Prufung und Verbeſſerung
enthalten mußte. Letztere mußten ihres Alters

und
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und ihrer auszeichnenden Vortreflichkeit wegen
oben anſtehen: und die reichhaltigſten Satze mit
großern Buchſtaben erſcheinen. J. E. Was
ihr wollt, daß euch die Leute thun ſollen ec. Lie
bet eure Feinde, ſegnet die euch fluchen, thut
wohl denen, die euch haſſenc. Damit ihr ſeyd
unter einander, wie gute Kinder eines guteu
Vaters. Moraliſche Erzahlungen konhnte dieß
Buch hochſtens einige, aber ſehr geprufte ent
halten. Sonſt konnten dieſe beſſer in beſondern
Buchern zur Bildung des Geiſtes und des Her—
zens geſammlet werden.

Bei der Geburt der Menſchen, bey ihrer Ver—
ehlichung und bey ihrem Tode und Begrabniß
mußte man alles bisherige Ceremoniel und For—
mular abſchaffen, und wenige vernunftigere an
deſſen Stelle ſetzen. Alle dieſe Falle ſind kleine
Feſte der Familien, die keine uber einen Tag und
uber ihr Vermogen begehen mußte.

Nach einigen Tagen der Geburt eines Kindes,
konnte wie gewohnlich, im Beiſeyn einiger Zeu
gen, dem Kinde ein Name beigelegt, und in
ein Geburtsregiſter eingetragen werden, wobei
der Moraliſt den Aeltern blos eine kurze Ermah—
nung, welche die Pflicht der Erziehung betrafe,
geben müßte.

Da die Vortheile der RBeſchneidung bekannt
ſind, ſo konnte man dieſe etwa nach einem Mo—

nat, wenn das Kind mehr Krafte bekommen, von
einem Wundarzt verrichten laſſen, blos in Ge-
genwart eines der Geburtszeugen, ohne irgend
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einige Schwärmerey und Aberglauben damit zu
verbinden. So konnte man auch die Jnoculati—
on, nach Gutbefinden eines Arztes, etwa nach ei
nem halben oder einem ganzen Jahre, oder auch
ſpater vornehmen laſſen.

Bei der Verchlichung mußte der Moraliſt in
Beiſeyn der Ehezeugen, die Namen derſelben
ins Eheregiſter eintragen und hierauf eine kurze
Rede von den Pflichten der Ehe halten.

Bei Todesfallen und Begrabniſſen mußte man
alles traurige Ceremoniel vermeiden, und die Lei
denden auf alle Weiſe zu troſten, zu vergnugen
und zu zerſtreuen ſuchen; welches auſſer andern
Freunden, eine Pflicht der Geburts und Ehe
zeugen ware. Nur eine heitre Frolichkeit muß
man nicht verlangen wollen, denn dieſe iſt der
Natur eines großen Schmerzens zu ſehr zuwider.

Die Verſtorbenen konnten, den Umſtanden
nach, nach Verlauf einer Woche, vor der Stadt
auf einem allgemeinen Todtenplatz in Begleitung
der Geburts und Ehezeugen, oder andrer Freun
de, wenn dieſe nicht mehr ſind beerdiget wer—
den; ſonſt konnte man denen, die große gerau
mige Garten hätten, die Freyheit laſſen, ihre
Todten, wenn ſie wollten, in ihrem Garten zu
begraben; nur mußte die Grube, oder das Grab
allemal eine vorzugliche Tiefe haben.

Sed haec omnia, et quae ſint eiusmodi non
novitatis ſed vtilitatis cauſſa.

G  C



Concubitu prohibere vago.
Hor.

HMenn die Erhaltung des menſchlichen Ge
ſchlechts im Betracht der Fortvflanzung

dem Staat vortheiltaft iſt; ſo muſn man aller—
dinas jene ausſchweiffende willkuhrnick Freyheit
rdes Beyſchlafs hindern. Und da nach de: Sinrich
tung unſrer heutigen Staaten, die meiſten fruh—
zeitigen Ehen ſowohl, als viele ſpatere, mit vielen

Schwierigkeiten verknupft ſind, ſo iſt der Staat
verbunden, dieſe VBerſchleuderuna der Zeugungs
kraft zu verhindern. Jn dieſer Abſicht mußte man

ein offentliches Arbeitshauß fur alle junge Mad—
chen errichtem, welche theils aus phyſikaliſchen,
theils aus Grunden der Armuth, die Tugend der
Keuſchheit leicht verlaſſen fur viele Junglin—

ge von dieſer Art; war dies vielleicht nicht nothig,
da man ihnen leichter irgend eine Beſchaftigung

iin Staat anweiſen kann. Dieſen Madchen fonn
te man einige Stunden des Abends den Beſich
der jungen oder unbeweibten Mannſchaft, welchen
die Enthaltſamkeit nicht leicht wurde kur ein be—

ſtimmtes Geld, geſtatten, ohne daß benden

Theilen dies zu irgend einem Vorwurf gereichte.
Sobald ein Madchen ſchwanger beſutiden wuede

wemm gleich hierin einige Beiruaereyen ge—
ſpielt wurden, ſo konnte man ihnen ſchon durch
allerley Mittel vorbeugen, und die Einrichtung
wurde doch im Ganzen allemal fur die Jortvflan
gzzung der Menſchen und fur die Erhaltuno der gu—

ten Sitten vortheilhaft ſeyn ſo nupte ſie von

2 ferne
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ferneren Beſuchen ausgeſchloſſen werden. Jſt
aber die Menge der Menſchen dem Staat zur Laſt

welches in dem Fall geſchicht, da man kei—
ne od- Lander zu Kolonien hat denn der Krieg
iit kein jo rathſ. mes Mittei die gehorige Anzahl
der Menſchen wieder herzuſtellen ſo iſt frey
lich die Betorderung der Fortpflanzung aus poli
tiſchen Grunden nicht zu bewirken, und man läßt
es bey der vorigen Willkuhr Doch wie? wenn

ſchon Plato in dieſem Punkt an allen Projecten
zweifelte Er trauete dem Frauenzimmer zu
wenig.

e.
Treue, Rechtſchaffenheit, Aufrich

tigkeit.

MMos dieſe Eiaenſchaften eines Bidermanns
aus der Mode gekommen ſind, da muß man

ſich mit B*h*w der redlichen Verſtellung, oder
mit Cicero der ſimulatione und diſſimulatione be-
dienen. Wenn nur leider die Granzen hier nicht
zu ſchwer waren, oder die Bosheit der Men—
ſchen nicht gar zu leicht die ſchwarzeſten Ausle
gungen machen konnte!

S

Tot inter mortalium curas raro inveni-
untur

quae ſeveriori oculo dignae videantur.
CTie meiſten Thatſachen ſind Reſultate der Ein

vbildungskraft und der Meynungen ihrer Un

heber.



ο αοheber. Jene wird beſtandig durch die Schmei—
cheleyen des Ehrgeitzes, der Ueppigkeir oder durch
irgend eine andre Leidenſchaft angefeuert, und
dieſe muſſen dem Wahnſinn einen Schein des
Rechtens geben. Die Menſchen ſcheinen auch mehr
oder weniger zu handeln, nachdem ihre Kopfe
mehr oder weniger in ſolcher Gahrung ſind. Denn
je weniger ein Kopf der Einbildungskraft folgt, de

ſtomehr.wirkt der Bonſens, und dieſer weiß mit
einer ruhigen und heitern Seele das wenige leicht

anzuordnen, was weſentlich iſt; denn die vielen
großen und kleinen Thorheiten von Wichtigkeit

ſind dem Bonſens lacherlich und abgeſchmackt.
Manner von Bonſens, die Macht und Gewalt
in Handen hatten, haben allemal die vernunftig—
ſien Einrichtungen gemacht, ſie nahmen den Tho
ren ihre Steckenpferde, wenn es nothig war, ſo
ſehr ſie ſich auch ſtreuben mochten, und ſieließen ſie

rennen, wenn die Klugheit Duldung foderte.

S

Tres poni poſſe videntur fines hominum
generales.

JNie Beſtimmung der Menſchen ſcheint folgen
de drey Hauptzwecke zu haben.

1) Das Studium einer geſunden Moral,
welche von aller Schwache des menſchlichen

Geiſtes entfernt, ſich auf wahre Rechtſchaf-—
fenheit und Gerechtigkeitsliebe grundet.

Die



160 QαοDieſen Zweck zu erreichen, finden ſich we
nia Hinderuiſſe „Schwierigkeiten und noch
weuiger Unioſten.

2) Die Erweiterung der Kenntniſſe und
die Ausbildung der Fahigkeiten Hier
finden ſich vielerley unuberwindliche Hin
derniſſe und Schwierigkeiten, welches tag—
lich Tauſende auf dem Erdboden erfahren.

S 7

J 3) Die Anwendung der Kenntniſſe und
Fahigkeiten, welche die Gemeinnutzigkeit
und die eigentliche Beſtunmunig des Men
ſchen befordert. Allein, wie wenige bekom

men ihren rechten Standpunkt. Sie
verfehlen ihn entweder ſelbſt, oder ſie wer

den durch tauſend Kabalen oder widrige
Umſtande ermudet, ihn ferner zu verfol—
Venz oder wenn ſie ihn ja erreichen, ſo
werden ſie oft im kurzen, durch eine Ge—
genparthen, da gewohnlich alles wider ein

ander arbeitet, wieder heraus
geſchleudert.
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